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Vorwort. 



Die Schrift, welche dies es> Vorwort begleitet, „Aristo- 
teles oder über das Gesetz der Geschichte" ist ein Beitrag 
zur' Wissenschaft der Geschichte in dem Sinne, wie der 
Schlussabschnitt diesen BegriflF erläutert. 

Für den Titel ist das Vorbild der Logistorici befolgt, 
wie das Alterthum gewisse Schriften zu bezeichnen pflegte, 
z. B. Plato, wenn er eine der seinigen „Phädon oder über 
die Unsterblichkeit" und bei den Römern Terentius Varro, 
wenn er u. A. eine Schrift „Sisenna (oder) über Ge- 
schichte" tiberschrieb. Titel bei Cicero, wie „Lälius (oder) 
über die Freundschaft" u. Aehnliche sind jedem Leser 
bekannt. In dem nämlichen Sinne, wie flir Varro Sisenna, 
und für Cicero Lälius oder Cato, ist Aristoteles unser 
Vorbild für diese Art von Studien, wie die nachfolgenden, 
und verdient es sein Name, dass sich dieselben unter seinen 
Einfluss stellen. Die Schrift ging aus Vorlesungen hervor, 
die ich über die Rolle der Individualitäten in der Ge- 
schichte hielt. Es konnte bei der Lösung des Problems, 
I der sie gewidmet ist, nicht an Auseinandersetzungen 
mit gewissen hergebrachten Anschauungen von der Ge- 
schichte fehlen, nur dass diese Erörterung auf einen ver- 
hältnissmässig engen Umfang beschränkt wurde und die 
f Erwähnung von solchen Anschauungen, die mehr eine 
f sociologische Berechtigung haben, wie die Baboeufs, 
St. Simonis, Fourier's u. A., davon ausgeschlossen blieb. 
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m Schluss will ich Dicht von Anregungen schweigen, 
wenigstens das Beispiel der Naturforschung unserer 
ogiachen Methode zu geben vermag. Ich weiss, 
h innerhalb der Grenzen, welche jenes Beispiel 
issen kann, der wissenschaftlichen Anregung ver- 

die mir Helmholtz durch seine Vorlesungen über 
gemeinen Resultate der Naturwissenschaften bot,' 
ihn noch hören durfte. Ich statte, indem ich seiner 
3sem Anlasse gedenke, aus tiefer Ueberzeugrmg 
iden meinen Dank ab, die leider jetzt nicht mehr 
nlichen sind, da die CoUegen unserer Universität 
nehr das Glück haben, den berühmten Gelehrten 

Ihrigen im engeren Sinne zu zählen. 

eidelberg, im Mai 1872. 

H. Doergens, Fr.-D. 
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Einleitung. 



Wer, der die Geschichte erforscht, sie nicht blos als das 
Geschehene ansieht, wie sie gemeinhin definirt wird, mithin als 
etwas, was ad acta gelegt ist, sondern sie sich als Wissensstoff 
zerlegen, und da raus sich belehren will, mit der Absicht, Andere 
dadurch zu belehren, der sieht sich einer Aufgabe gegenüber, für 
die er eines festen Princips bedarf, das in dem Gesetz der Ge- 
schichte sich ausdrückt. Wie es ohne ein festes Princip nicht 
irgend eine Wissenschaft giebt, wenn eine Summe von Kenntnissen 
diesen Namen verdienen will, so ist es auch mit der Geschichte 
als Wissenschaft der Fall. 

Ohne das Gesetz der Geschichte wird der Historiker immer 
wieder auf die Stufe des Lehrers zurückgewiesen, der über Ge- 
schichte spricht oder «chreibt. Die Succession der Perioden stellt 
eine Vielheit dar, die ihn nöthigt, mit jeder das* Geschäft der Be- 
lehrung von Neuem zu beginnen. Er.hat_die Theüe vor sich, 
fehlt leider das geistige Band. Für die Stufe der äusserlichen 
Behandlung ^ei- Geschichte , wo sie zum Plan gehört, wie in einer 
Mittelschule, mag der Mangel des geistigen Bandes nicht empfan- 
den werden. Hier schreibt der Lehrplan, der mit jeder Classen- 
stufe fortschreitet, und von Classe zu Glasse jedes Mal eine andere 
Periode kennen lehrt, geradezu die äusserliche Belehrung vor. Es 
kann auch nicht anders sein, weil die äusserliche Belehrung, dje 
Belehrung über die Geschichte der Belehrung durch die Geschichte 
voraufgehen muss. Wo^jene Zweck ist, ist die wissenschaiFtliche 
Belehrung" ein I3eal, das der Selbstbelehrung gesteckt, und auf 
diese verschoben bleibt. Wenn aber der Lehrvortrag an der Hoch- 
schule den Zweck hat, zur wissenschaftlichen Arbeit anzuleiten 
und mit den Fortschritten der Wissenschaft bekannt zu machen, 

Die Geschichte und ihr Gesetz. 1 



2 Einleitaog. 

I mithin die Selbstbelehrung durch die Geschichte zu unterstützen^ 
. sollte es sich da nur um ein Mehr handeln, im Vorzuge vor der 
; Mittelschule? Sollte es nicht ein wesentlich anderer Standpunkt in 
der Behandlung der Geschichte sein? Sollte hier nicht nach der 
Methode gefragt werden , welche der Vielheit der Perioden , woraus 
; sie besteht, einen allgemeinen Gesichtspunkt zu substituiren ver- 
mag , damit man unter diesem in einer gegebenen Periode zugleich 
I das Wesen der übrigen erkenne, unbeschadet der äusseren Ver- 
I schiedenheit der letzteren? 

Dies würde aber das Gesetz und seine Anwendung leisten! 
Die Ermittlung dieses allgemeinen Gesichtspunktes, Gesetzes oder 
Kanons, dieser wissenschaftlichen Regel wäre die Grundbedingung 
einer Wissenschaft der Geschichte. An Winken und Versuchen 
dazu mangelt es nicht; man muss nur an diese anknüpfen, um 
ihr nachzuforschen. „Wer das Naturgesetz auch in der Geschichte) 
/ kennt", sagt Börne '), „und anerkennt , der kann prophezeien ; wer 
J nicht, weiss nicht, was morgen geschieht, und wäre er Minister"; . 
Wenn das ihistorische Gesetz solche Macht der Erkenntniss ver^ - 
leihen sollte, würde es sich gewiss lohnen, demselben nachzu^ 
forschen. Auch wenn diese Forschung nur den Anspruch eines 
Versuchs haben dürfte, läge in jenem Gewinn genug Aufforderung, 
Die Astronomen sagen die Finsternisse an Sonne und Mond voraus, 
und die Wiederkehr der Kometen. Aber Börne steht nicht allein i 
mit seiner Meinung. „Je tiefer wir in das Wesen und den eigen-* 
thümlichen Charakter eines wissenschaftlichen Untersuchungsobjekt^«^ 
eindringen", sagt' Oettingen, „sei es ein Natur-, sei es ein Geschichts- < 
gebiet, desto mehr werden wir auch die zukünftig sich gestalten-^ 
den Formen seiner Bewegung nnd Erscheinung mit divinatoriscbem 
/ Blick oder voller Gewissheit bestimmen können" 2). i 

Der Erstlingsversuche, dem historischen Gesetz nachzuforschen, [ 
machten schon Viele, wie wir in der Folge sehen werden 3). ^ 

Dort Worte, hier Beispiele der Aufmunterung. Veria docent, \ 
exemph trahunt Die dringendste Aufforderung geben aber Sprache \ 
und Kunst, die sich je aus ihrer Zerstreuung ähnlich zusammen- \ 



\ 



*) Vgl. von ihm „der Nart im weissen Schwan". 

^) Oettingen, Moralstatistik. S. 10. Dazu Tgl. Göthe^s Weissagungen des 
Bakis. 16. 

°) Vgl. Erste Abtheilung, zweiter Abschnitt ^ wo die Literatur in ihren Haupt?er' 
tretern die Beweise hierfür liefern wird« 



Einleitung. ' 3 

fanden, so dass wir von einer Sprachwissenschaft, und einer Kunst- 
wissenschaft reden. Was man heute unter philologischer bzw. 
archäologischer Forschung versteht , ist längst über die enge Grenze 
der ursprünglichen Auffassung davon hinausgewachsen. Ehmals 
war der Ausdruck realistisch genommen, und auf das griechisch- 
römische Alterthum bezogen worden. Dann nahmen, was die 
Sprache betrifft, die Erforscher der romanischen Sprachen den 
Ausdruck philologisch auch ihrerseits in Anspruch u. «. w. Heute 
wird man nicht von einer Wissenschaft der griechischen oder der 
lateinischen Sprache reden können, sondern nur von einer wissen- 
schaftlichen Behandlung. Philologie ist aber der Ausdruck für die 
allgemeine Wissenschaft geworden , welche die menschliche Sprache 
aus ihren Bruchtheilen studirt, und lehrbar macht. Bei der wissen- 
schaftlichen Behandlung der Einzelsprachen ist die allgemeine 
Philologie als Sprachwissenschaft schlechthin unbedingte Voraus- 
setzung. Aehnlich ist es mit der Kunst. Archäologie war einst 
die Wissenschaft von den Denkmälern des griechisch-römischen 
Alterthums. Aber als die Denkmäler anderer Geschichtsperioden 
anfingen, berechtigte Gegenstände kunstwissenschaftlicher Betracht 
tung zu werden, wurde archäologisch die Methode derselben ge- 
nannt. Ganz in ähnlicher Weise arbeitet sich neuerdings in der 
wissenschaftlichen Beschäftigung mit den Religionssystemen eine 
Umwandlung der Begriffe durch. 

Nach diesem Vorgange müsste es auch in dem Studium der 
Geschichte dahin kommen, dass die wissenschaftliche Beschäftigung 
mit irgend einer Periode derselben den Standpunkt der Geschichts- 
wissenschaft überhaupt zur Voraussetzung hat, und dass die 
Methode dieser Beschäftigung ihre eigenberechtigte Bezeichnung 
erlangt. So würden die Bedingungen erfüllt werden, welche bei 
der Definition der Geschichte als Wissenschaft in Betracht kommen 
mtissten. Begreiflicher Weise kann es sich allein um eine Wissen- 
schaft der Geschichte der Vergangenheit nicht handeln, wie auch eine 
Wissenschaft der alten Sprachen allein, oder eine Wissenschaft 
der alten Kunst allein nicht die Ansprüche dessen , was Wissen- 
schaft heisst , befriedigen kann. Es würde dem wissenschaftlichen 
Princip entgegen sein, zu unterscheiden die Geschichte der Mensch- 
heit in der Erinnerung und die Geschichte der Menschheit, wie sie 
leibt und lebt. Denn das Werden in der Gegenwart ist nicht 
wesentlich ein anderes, als das Werden wie es vordem beschaffen 

gewesen war* Wissenschaftlich muss diese wesentliche Homoge- 

1* 
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neität vorausgesetzt sein , wenn das , was als Gesetz der Geschichte 
znletzt aufgestellt, als solches Gültigkeit haben soll. Was für die 
Frage darnach eine Unterscheidung in Vergangenheit, Gegenwart 
und Zukunft ausschliesst , das fasst sich in dem Ausdruck Conti- 
nnität zusammen, ein Standpunkt also, der unzertrennlich von dem 
ist, welchen das zu ermittelnde Gesetz repräsentiren wird. 

Die bisherige sogenannte Philosophie der Geschichte war und 
ist, wie sich weiter zeigen wird, darum auch eine Reihe von verfehlten 
Versuchen gewesen. Was hierauf erkannt worden ist, das muss 
von Neuem versucht werden. Das erlässt freilich der Forschung 
nicht die PiBicht, die Geschichte dieser Versuche , zu einer Wissen- 
schaft der Geschichte bzw. zu einem Gesetze der letzteren zu 
kommen, zu ergründen. Fehler Anderer bzw. Früherer, sind eine 
Schule für den, der sich vorbereiten will, um ein Urtheil zu finden, 
wenn es ihn auch nicht gerade zu dem Richtigen zu leiten vermag. 
Es giebt Leute, die die Möglichkeit, ein historisches Gesetz zu 
finden, leugnen, und dieses mit dem apodiktischen Einwände er- 
härten, dass die Geschichte gemacht werde. Mit dieser Klage 
mögen zwar die Nomaden gegen die Sesshaften, unter den Sess- 
haften die Racen gegen die Staaten , unter den Staaten die Staaten 
niederer Ordnung gegen. die höheren, innerhalb dieser die Minori- 
täten gegen die Majoritäten auftreten. Ich glaube, es ist nicht nöthig, 
diesem Standpunkte zu Liebe an der Berechtigung des Problems 
zu zweifeln. Zwar hat es einige Richtigkeit mit der Behauptung, 
dass die Geschichte gemacht werde ; aber 1) hat dieses im Munde 
jener Skeptiker einen besonderen Sinn , und ateht das Problem des 
Gesetzes der allgemeinen Geschichte nicht direkt unter dem Ein- 
flüsse dieser der Partei verständlichen Thatsache. Und 2), da 
gleichzeitig aus mebreren Anlässen Geschichte gemacht wird, so 
kann doch dieser Summe ein Gemeinsames abgelauscht werden, 
und 3) fällt die so skeptisch angeschaute Geschichte trotzdem ganz 
in den Bereich der Menschen hinein. Sie gehört nicht weniger zu 
der allgemeinen Geschichte, als \Yß'^ß sie jener Vorwurf nicht träfe. 

Aehnlich hatten Skeptiker auch die Möglichkeit eines wissen- 
schaftlichen Aufbaus der Sprache, sowie der Kunst u. s. w. be- 
zweifelt. Diese Art von Skepsis ist ein Hinderniss, zu wissen- 
schaftlicher Erkenntniss über sich im Zusammenhang des geschicht- 
lichen Daseins zu kommen, nur ftir diese Skeptiker allein. 

Eine andere Bewandtniss hat es mit den Naturforschern, aus 
deren Mitte heraus nicht weniger gleichlautende , aber aus anderen 
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Gründen erklärliche Einwände dem Geschichtsforscher entgegen- 
treten. „Die historischen und philologischen Wissenschaften", sagt 
der grossesten darunter Einer, „bringen es der Regel nach nicht 
bis zur Formulirung streng gültiger allgemeiner Gesetze, mit Aus- 
nahme der Grammatik"^). 

Mtisste demnach auf die Beschäftigung mit dem Problem eines 
historischen Gesetzes verzichtet werden? Man hat keinen Anlass, 
in dem citirten Ausspruche eine Aufforderung dazu zu sehen, und 
wenn dem bewussten Gelehrten die Resultatlosigkßit der geschichts- 
philosophischen Versuche denselben in die Feder dictirt hat, so 
würde er vielleicht die Anwendung auf die Geschichte gern zurück- 
ziehen, wenn ein neuer Versuch befriedigender ausfiele, als frühere. 



^) H. Helmholtz, Popul. wissensch. Vorträge. Heft I.. 1865. („Heber d. Verhältniss 
der Naturwissenschaften zur Qesammtheit der WW."). 
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Erster Abschnitt: 

Der wissenschaftliche Geist, Herkunft , Entwicklungsgang und Incarnation desselben. 

„Wer die Gegenwart seiner Wissenschaft recht verstehen und 
ihre Zukunft beherrschen will", sagt W. ßoscher, „der muss auch 
ihre Vergangenheit kennen". Nun würden wir aber selbst nicht 
auf das Vorleben des wissenschaftlichen Geistes verzichten dürfen. 
Ferner, beginnen auch die geschichtsphilosophischen Forschungen 
erst im achtzehnten Jahrhundert , so enthält die Tendenzgeschichte 
ans kirchlichen Federn schon vor jener Zeit schon Keime, worauf 
wenigstens wird hingewiesen werden müssen. 

Vormals hatte der Mensch die Natur als Gebiet beständigen 
Wunderwirkens und tiberall eingreifenden Wirkens der Gottheit 
betrachtet. Die Natur war die Quelle seiner Religion, daher diese 
ein Glaube an das Wirken der Gottheit durch die Naturkräfte, ein 
Glaube an Orakel, Vogelflug, Eingeweideschau u. A. Die 
Priester, Träger und Inhaber dieser Art religiöser Deutung, stellten 
das Wissen um diese Dinge über alles Wissen. Die Geheimhal- 
tung ihrer Kenntnisse , und hätte sie in den geringfügigsten Dingen 
bestanden, war der Zauber ihrer Macht. Davon erzählte das 
griechische Alterthum anlässlich seiner Orakel , davon das römische 
durch seine Auguraldisciplin, und seine Opferbefragung, davon 
das Druidenthum, davon endlich, bis in die Gegenwart herein- 
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ragend, das indische und birmanische Brahmanenthnm, sowie das 
Bonzenthum der Chinesen und Japanesen. Da die Natnr der 
Gegenstand dieser Religion war, so war ihre Erforschung, die ein 
Weg zur Aufklärung über den Menschen selbst hätte sein können, 
theils verboten, theils gehindert. Denn was noch Gegenstand des 
religiösen Glaubens ist, kann nicht zugleich Gegenstand der Er- 
kenntniss sein, sie sei denn aus dem Glauben abgeleitet. Einer- 
seits hatte für die Gefahr einer unabhängigen Erkenntniss das 
Priesterthum der Heiden einen feinen Spürsinn gehabt, und hat 
ihn das Brahmanenthum u. s. w. noch. Andererseits war der 
Glaube an sich , wie er einmal anerzogen wurde , Hinderniss genug 
gewesen, und ist es da noch, wo der naturalistische Mythos noch 
Glaubensinhalt ist. 

Dem Christenthum war das eigene Innere die Quelle der Reli- 
gion, das Gewissen, in Beziehung zu dem Stifter gesetzt, und 
kraft der Nachfolge desselben im Geiste und in der Wahrheit des 
letzteren als Ausdrucks des wahren Menschen. Der Sinn war, 
dass, wenn die Quelle der Religion im Menschen selber gewusst 
werde, derselbe frei von der Unterwerfung unter den Naturdienst, 
und somit in seinem Willen der Natur gegenüber unabhängig sei. 
Hiermit wurde die bisher anerkannt gewesene Göttlichkeit der all- 
gemeinen Natur geleugnet. Je mehr die Zahl der Anhänger der 
Geheimlehre zusammenschmolz, um so mehr wurde die blinde Ehr- 
furcht gegen die Natur aus der Menschheit verdrängt. Dadurch 
hätte sie ein Recht erlangt , Gegenstand der Forschung zu werden, 
wenn nicht die Theologie der christlichen Kirche dies wieder ge- 
hindert hätte. Diese, welche sich unter den Einfluss der plato- 
nischen Lehre von den beiden Principien stellte, sperrte den Aus- 
gang. Kaum befreit, und für die Erforschung der Natur berufen, 
wurde der menschliche Geist wieder davon abgezogen. Die Gleich- 
gültigkeit, wenn nicht Verachtung gegen die Natur, wurde prin- 
cipiell. Die fortwährenden Mahnungen an die Interessen des ewigen 
Heiles Hessen darum auch die geschichtliche Betrachtung nur als 
Mittel der Warnung, wovon Orosius ein Beispiel ist, nicht als 
Mittel der Belehrung, geschweige als Selbstzweck eines Studiums 
gelten. Die hin und wieder auftauchenden Forschungen wurden 
durch das Interesse der ascetischen Körperschaften bestritten, ver- 
vehmt und verkümmert. Dafür bot die Theologie dem Forschungs- 
triebe in der göttlichen (aber nur den Priestern zugänglichen) 
Offenbarung die höchste Wahrheit und Weisheit. So war ein 
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neues Hinderniss der Forschung an die Stelle des alten getreten, 
und wieder war schliesslich, wo die Bibel nicht die Theorie der 
Kirche begünstigte , die Menschheit zu einem tiberwunden geglaub- 
ten Standpunkt zurück , d. h. vor einer — Geheimlehre angelangt. 
Denn die göttliche OflFenbarung war die Geheimlehre der theore- 
tischen Theologie der christlichen Kirche während des Mittelalters 
und seitdem. Sie behauptete als solche sich, so lange die beson- 
deren Anlagen der Völker noch nicht ihre Interessen durch die 
vormundschaftliche Leitung seitens der kirchlichen Auctorität be- 
hindert fühlten. Der Durchbruch zu diesem Selbstbewusstsein war 
die Epoche, wo Rom die Concordate schloss und dadurch prin- 
cipicU das Bedürfniss der Arbeitstheilung sanctionirfte. AufiTallend 
war dabei , dass die römische Kirche des fünfzehnten Jahrhunderts, 
indem sie der Voraussicht ermangelnd, nicht frühzeitig den Weg 
der Zugeständnisse auch an das moralische Bewusstsein der Völker 
einschlug, ihre Gegner stärkte und vermehrte, die dann aus dem 
Vergleich von Lehre und Leben in der Kirche Capital für die 
Forschung über das Verhältniss der Völker zur Kirche schlugen, 
und den Grund einer langsam reifenden Opposition legten. Um 
die Zeit, als das Mass der versuchten Hemmungen durch Pius' II. 
Encyclica, welche von Mantua aus datirt war (1459) und welche 
das Verlangen nach einem Goncil d. h. nach Erlösung aus dem 
Geistesdrucke mit dem Banne bedrohte, bis zum Rande gefüllt war, 
da ahnte die Kirche nicht, dass sie den Menschengeist, der sich 
um das Heil, das sie bringen konnte, betrogen sah, nöthigte, das 
Heil anderswo ä tout prix zu suchen. 

Die Religion des Geistes hatte die Erlösung vom Drucke des 
Naturdienstes gebracht. Wer sollte die Erlösung vom Drucke der 
Auctorität der Priestertheologie bringen ? — Die reaktivirte Religion 
des nämlichen Geistes , wie sie durch die Reformation , welche sich 
unter den Deutschen entzündete, angestrebt wurde. Die Refor- 
mation reaktivirte den Gedanken der Erlösung durch den Glauben 
an Jesus Christus, sie legitimirte sich durch das Princip der freien 
Forschung in der Offenbarung, und brach mit der Geheimlehre des 
kirchlichen Priesterthums. Durch ihren Erfolg bezeugte sie das 
Princip einer Unterscheidung der geistigen Arbeit. Einerseits er- 
kannte die Kirche jene Bedürfnisse nicht an , darum folgte sie auf 
diesem Wege nicht nach ; andrerseits waren die Reformatoren selbst 
fern davon, den Kern ihres epochemachenden Schrittes praktisch 
zu erkennen. Denn, in der Theologie befangen, begingen sie den 
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neuen Irrthum, ihren Standpunkt wieder mit kirchlichen Ansprüchen 
zu durchsetzen, die nicht erträglicher waren, als diejenigen, welche 
sie abgestreift hatten, und ihre Angehörigen in der Folge ebenso 
zu bedrücken , wie die mittelalterliche Auctorität die Welt bedrückt 
hatte. Sie gerieth natürlich durch den Trieb der Selbsterhaltung 
dahin. Die Kirche des Mittelalters hatte kein Verständniss für das 
Princip der Theilung der geistigen Arbeit, kein Verständniss dafür, 
dass Beligion etwas Eigenes und Wissenschaft etwas Eigenes ist. 
Obwohl nun berufen, nur dieses Princip in die Welt zu bringCD, 
und es der Gläubensauctorität abzuringen, thaten die Reformatoren 
wohl, den Bruch durch Constituirung einer eigenen religiösen Ge- 
nossenschaft zu befestigen. Denn sie retteten dadurch jenes grosse 
Princip und verbürgten den Standpunkt, der den Fortgang und 
Aufschwung der Wissenschaften bedingte. 

Die Anwälte der Vernunft , wie man die durch die Reformation 
in Freiheit gesetzten nichttheologischen Geister bezeichnen darf, 
secundirt durch die grossen Lehrer des Alterthums, hatten den 
Boden, worauf sie den Muth der Ueberzeugung zeigen sollten, auf 
die Grundlegung neuer Wissenschaften zu prüfen. Das Geheimniss 
od^r die Geheimlehre war ausgeschlossen, die vordem das Nach- 
denken über die Natur gehemmt, und die Keime der Erkenntniss 
derselben zerstört hatten. Wie in jener altersgrauen Vorzeit des 
hellenischen Alterthums, welche von Anaximander und Thaies u. s. w. 
meldet, so erwachte- jetzt wieder vor anderen Wissenschaften zu- 
erst die Philosophie, als sollte sie, wie vordem, so jetzt wieder 
dem menschlichen Wissen die Leuchte vorantragen. Eine Epoche 
der Forschung begann, als man anfing, nach der Herkunft unserer 
Erkenntnissformen zu fragen, als Descartes neben dem religiösen 
Gewissen das psychologische geltend machte. Zwar hatte es wäh- 
rend der Herrschaft des Naturdienstes nicht an Naturphilosophen, i 
und hatte es an Anwälten der menschlichen Vernunft,, wie die 
Nominalisten zeigen, auch unter der Herrschaft der Kirche nicht 
ganz gefehlt. Aber einerseits war der socratisohe Weg verlassen 
worden, und in den zahlreichen Philosophenschulen hatten die 
Denk- und Sprachformen von der Wirkung jener Anregung ge- 
zeugt, die nur an der Anklage auf aakßeia ihre Schranke zu fürch- 
ten hatte. Bei aller Achtung vor den Richtungen der Conceptu- 
alisten (Abälard's) und der Nominalisten (Occam's) müssen wir 
doch gestehen , dass ohne jene Integration der menschlichen Denk- 
arbeit seitens Descartes' philosophisch die Forschung im Realismus 
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der theologischen Lehre noch lange stecken geblieben wäre. Der 
psychologische Ausgangspunkt dieses Philosophen war die erste 
Differentiirung auf dem intellektuellen Gebiete. 

Während, Naturforschung und Philosophie mit jedem Säculum 
neue Eroberungen in den Gemüthern machten, und die Zahl ihrer 
Adepten in's Grosse vermehrten, ging die politische Souveränetät 
ihren sorglosen Gang, als wenn ihr nicht eine Rechenschaft von 
der Zukunft abverlangt würde. Die Statthalterschaft Gottes auf 
Erden hatte ohne Voraussicht und starr sich von den Schrecken 
der Reformation überraschen lassen, die sie auf dem Scheiterhaufen 
des Johannes Huss erstickt haben wollte. Warum hätten die 
Könige klüger sein, und nicht auch warten sollen, bis die Mah- 
nung des Weltgerichts auch an ihre Thüre klopfte! Das König- 
thum, autoritär wie das Papstthum, mit des Letzteren Wesen so- 
gar über Gebühr durchsetzt, als wäre das der Kitt, das die 
Lebensversicherung auf ewige Zeiten , ahmte in der That das Papst- 
thum auch in dem Mangel an Voraussicht nach. Gleichwie Jenes 
die Reformation unterschätzt hatte, als und weil es von ihr über- 
rascht worden war, so erging es dem Königthum mit der Revolution. 
In der Epoche des J. 1517 und flf. hatte der religiöse Mensch mit 
seiner Erziehung gebrochen; in der Epoche des J. 1789 brach der 
sociale Mensch mit seiner politischen Erziehung. Was damals die 
Franzosen leisteten, war für sie eine Schule, für andere Nationen 
ein Beispiel gewesen. Als anderwärts die Souveräne auch noch 
nach jenem Bruch von 1789 ohne Voraussicht zu handeln fortfuhren, 
konnte es nicht ausbleiben, dass das Jahr 1848 wieder eioe Ueber- 
raschung wurde. 

Wie sich der Mensch durch jene beiden Epochen für reif zur 
selbstständigen Verantwortung wegen seines ewigen und irdischen 
Heils erklärte, so waren jene beiden Seiten der Erziehung, die 
kirchliche und die staatliche, die Fundstätten geblieben, wo man 
das Material für die Lebensbedingungen des geistig angelegten 
Menschen wenigstens aus der Zeit des religiösautoritären und des 
feudalautoritären Weltalters der Menschheit gewinnen sollte. Die 
Analyse des historischen Menschen überhaupt, die auf eine Prüfung 
des allgemeineren Problems von der Doppelseitigkeit des Menschen- 
wesens führt, lässt nur die beiden Gebiete der politischen und der 
religiösen Vernünftigkeit gelten. Der Bruch, den der Mensch 
doppelt vollzog, legte die Materialien blos, welche dazu nöthig 
gewesen. Der Bruch mit der kirchlichen Erziehung zeigte, dass 
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für seine religiöse Emaneipation ihm nur das Verständniss der 
Urlehre Christi hatte wieder eröffnet zu werden brauchen, gleich 
dem Kämmerer jener Königin Kandake in der neutestamentlichen 
Geschichte. Hingegen zeigte sich nachmals anlässlich des Bruchs 
mit der staatlichen Erziehung, dass für seine socialpolitische es 
einer Summe von Vorkenntnissen bedurfte, so mannigfaltig, wie 
die Seiten des Staatslebens, deren jede wieder eine Auctorität für 
ihn gewesen war. Ein Zeugniss dafür, dass der Mensch sich der / / 
Nothwendigkeit dieser Vorbereitung bewusst war, ist das Wörter- 
buch der Wissenschaften (Encydopedie ou dictionnaire raisonne des 
Sciefices efc.)^ welches um die Mitte des Jahrhunderts Ludwigs XV. / 
zu erscheinen begann (1751). Uebrigens schuf der französische 
Geist diese Encyclopädie für die Menschheit; sie war die erste 
gi'osse Incarnation der Wissenschaft selbst. Diese Vorbildung, 
welche hiermit bezeugt war, war neu; die Zeit der Gründung der 
Zustände hatte sie nicht gekannt ^). Durch_sie bekam der Mensch 
das Geflihlj _den Gang der Gftsrjnpjilgjiftfitimmftn 7n hpl^Hj. njcht 
in wiefern er als Einzelner jagdelt , _sond^riLjaJs.Jnt elligenter F aktor 
der Staatsge sellsc haft. "Glänzende Tage der poetischen Literatur 
hatten voraufgehen müssen, die erste Wirkung des durch das 
Wiedererwachen des antiken Geistes geweckten nationalen Arbeits- 
dranges! Obwohl diese Glanzzeit erst, als sie für die Franzosen 
schon tempi passati waren, für die Deutschen anbrach, musste 
sie hier doch ebenso voraufgegangen sein, wenn Deutschland seit 
1848 für eine politische Aufgabe aufgerufen werden wollte, wie 
sie Frankreich für die Menschheit zu lösen die schwere Bestimmung 
sechzig Jahre früher angetreten hatte. Die Specialliteraturen stehen, 
weil sie Erscheinungsgebiete im Leben von Bruchtheilen der Mensch- 
heit sind , in dem Verhältniss zu jenen universellen Lebensepochen 
bzw. Lebensperioden der Menschen im Ganzen , wie das Individuum 
zum Genus. Ueberhaupt ist der vorhin betrachtete bisherige Ent- 
wicklungsgang der Menschheit dem Entwicklungsgange des Indivi- 
duums analog, das Erziehung erhält, bis es zur Selbsterkennt- 



^) Eine Incarnation der Wissenschaft sollte nachmals auch Deutscherseits ins 
Werk gesetzt werden, unter dem Titel: „Neue Encyclopädie der Wissenschaften und 
Kunsteis im J^ 1848, gleichsam eine Erneuerung der berühmten vom J. 1751. Und 
«als die revolutionäre Periode schien ausgebrannt zu sein, begann die Sammlung der 
Wissenschaftsgeschichten zu erscheinen, die König Max II. von Bayern angeregt, und 
unter seinen Schutz genommen hatte. 
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fliss und zum Bewusstsein seiner Fähigkeit erwacht, und sich 
selbst von seiner Entwicklung (bzw. Lebensgeschichte) Rechen- 
schaft ablegt. Wenn aber dieses der Fall ist, dann muss es 
auch davon sich Rechenschaft ablegen, ob es dem Problem 
der Harmonie des eigenen Inneren mit Erfolg Aufmerksamkeit 
schenkte. 

Das ist der Sinn des Abschnittes, der jetzt folgt. Er wird 
zeigen, dass sich die Forschung angelegentlich mit den Grundbe- 
dingungen des geschichtlichen Lebens beschäftigte, seit sie nach 
dieser Seite ihre ersten Anregungen erhalten hatte. Wir werden 
Versuche zur Lösung der von der Geschichte gestellten Probleme 
zu verzeichnen haben, die der Reihe nach die Kritik herausfordern, 
weil sie nicht Einheit in die Resultate zu bringen vermochten, die 
sie gefunden haben wollten. 



Zweiter Abschnitt: 

Die Philosophie der Geschichte ; Hauptvertreter derselben ; die Epoche der Wissenschaft 

von der Gesellschaft. 

Unter der Zeit, während welcher die Kirche die unbestrittene 
Herrschaft über die Geister hatte, war eine Philosophie der Ge- 
schichte nicht möglich gewesen, weil es nicht eine unabhängige 
Darstellung der Kirchengeschichte, sondern eine officiell beeinflusste 
^ oder zugerichtete gab. Seit d er e rste Philosoph der Geschichte, 
-'^^ ,,.iL^«^.*J-Orosiu8^, der seiner Geschichtschreibung ein allgemeines Princip zu 
ivYvi^««*^runde legte, geschrieben hatte, war eine ähnliche unbefangene 
' Uli *' Leistung auf diesem Gebiete nicht mehr Jahrhunderte lang mög- 
\y^^ lieh. Es musste die grosse Pause eintreten, bis, durch das Princip 
^^ der unabhängigen Forschung erlöst, die beiden Standpunkte er- 

wachten , die kritische Geschichtsforschung und die philosophische, 
die dann gesondert ihren Weg einschlagen konnten. 

Wenn auch Vico eine Anregung hinterlassen hatte , so durfte 
man dem bedeutsamen Versuche, den Is^eHn mit seinen zwei 
Bänden: „Ueber die Gesfthjfihtf^ der Meng nhheit^^ ^264}jnachte^ 
doch nicht den Werth einer originalen Leistung absprechen, so dass 
man sagen kann, dass er der erste namhafte Philosoph der 
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Ge8chißlitfijza.r, d er die lange Pause unterbrach^) .. und die Epoche 
dieser Fachliteratur einleitete, ürosius hatte seine Leser auf die 
Zukunft verwiesen, die unter dem Einflüsse des Christenthums 
glückliche Zeiten verspreche. Iselins Absicht geht dahin, aus den 
Vorzügen und Nachtheilen der Völkergfeschichte die grossen Grund- 
sätze abzuleiten, nach welchen in besseren Zeiten glücklichere 
Völker sich einen vollkommenen Wohlstand versprechen können. 
Man müsste noch über Vico zurückgehen, und bei Bossuet's Dis- 
cours sur V Mstoire umversel le (1681) beginnen, wenn dieses Werk 
nicht ganz theoTogisch gehalten wäre, und von der Geschichte mehr 
als den Text, den es zu Grunde legt, an sich hätte. Iselin's Werk j 
studirt die Geschichte im Sinne einer Quelle von Wahrheiten, / 
welche sich in Grundsätze für das Menschenglück umwandeln lassen. 
Obgleich er hiermit verräth , ein Kind seines Jahrhunderts zu sein, 
so hebt er sich zugleich selbstständig über diejenigen hinaus, welche, 
wie Bossuet, die Geschichte erklärten. 

In der letzten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts erschöpften 
sich die beiden Gegensätze des Philosophirens, in Frankreich, wo 
der Realismus in Materialismus, in Deutschland, wo der Idealismus 
in Subjektivismus ausartete, und thaten dadurch dar, dass die 
Periode, die mit Descartes begonnen, zu Ende war. Da vor der 
Hand in Frankreich die gesellschaftlichen Sitten, wie Voltaire's 
Essai und seine Nachahmer bezeugen, in Deutschland die Be- 
dingungen der Glückseligkeit des Ich's Denken und Schreiben be- 
schäftigten, wie Iselin, Herder u. A. zeigen, so musste man warten, 
ob inzwischen die Philosophie eine Erneuerung erfahren würde^). 



^) Immerhin verdient Giamh. Vico eine beiläufige Erwähnung, wegen seines Werkes : 
Trincipi dt una aciema nuova dHntorno alla c omune nature delle wgg/o m (1725), worin 
er die Lehre vorträgt, dass jede Nation ebenso wie der Einzelne, und die ganze 
Menschheit sich entwickele und untergehe. Dagegen behauptet Mariano, der sich 
dagegen auflehnt, die Ewigkeit der Menschheit in seiner T nirnduzinpß nlla ßlosofia 
de lla sioria (Florenz 1869) S. 74 u. ff. Vico ist übrigens den Philologen bekannter; 
denn er handelte auch von Homer fll vero OmeroJ, Cfr. Grote, Sist. of Gr. I. 

^ Obwohl hereingezogen in diese geschieh tsphilosophische Literatur, wie man aus 
Corniirs Sylvesterbetrachtung „Zua jhilosophie der Geschichte" (Wien 1851) ersehen 
kann , ist doch unausgeführt nach dieser Seite geblieben Lessing^s vielgerühmte Abband- 
lung: „Erziehung des Menschengeschlechts' " (1775), die, wenn man sie auf ihr Er- 
gebniss ansieht, sich aus der individuellen Geistesrichtung ihres Verfassers erklärt, die 
Aufklärung des Jahrhunderts befördern zu helfen. Massgebend für die Abhandlung, 
die eine Sammlung von Thesen darstellt, ist ihr § 1 geblieben: „Was die Erziehung 
bei dem einzelnen Menschen ist, ist die Offenbarung bei dem ganzen Menschengeschlechter 
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Während seines Aufenthaltes in Frankreich durch das Interesse 
angeregt, welches Voltair e 's E ss ai su r Us mociirs^et V^jirit des 
nations (1759) für die allgemeine Culturgeschichte in den weitesten 
Kreisen geweckt hatte, und durch die aufklärende Richtung des 
Jahrhunderts getrieben, begann Gottfr. Herder seinerseits 1772 
eine Seihe fttr die damalige Zeit bedeutender Forschungen, deren 
grossartigste die y^Meen zur Philosophie der^ eschichte der Mensch- 
heitü (1784) waren. 

Er nimmt einen sehr weiten Anlauf. Vom Himmel, meint er, 
müsse seine Philosophie der Geschichte des menschlichen Geschlechts 
beginnen. Demnach enthalten die ersten neun Bücher die philo- 
sophischen Resultate der Physik, Geologie und Biologie auf ihrem 
damaligen Standpunkte. So hoch hatte sich Iselin nicht verstiegen, 
und war auch an's Ziel gekommen. Und hätte Herder wesentlich 
etwas Anderes bezwecken können, als Iselin? Die Betrachtung der 
Erde als der Bildungsstätte des Menschen leitet das zehnte Buch 
ein. Die Frage nach dem Ursprünge des Menschen löst er durch 
Rückverfolgung der Cultur bis zum Ursitze in Asien. Nach Er- 
örterungen über die älteste Schrifttradition betrachtet er dann vom 
eilften Buch der Reihe nach die einzelnen Völker. Jedes dieser 
Bücher schliesst mit allgemeinen Betrachtungen. Das fünfzehnte 
Buch ist eine erweiterte Homilie über die Humanität als den Zweck 
der Menschennatur; die geschichtliche Ethik sieht in der Ausbrei- 
tung von Vernunft und Billigkeit die Bedingungen eines dauernden 
Zustandes derselben. Hiermit wies der Theologe Herder auf einen 
theologischen Vorgänger zurück, auf Vico, der sich (Vol. IL p. 154) 
ähnlich ausgedrückt hatte: Senso giusto da tutti, o la maggior parte 
degli uamini debba essere la regola delle vita socievöle. Gleichzeitig 
berührte er sich aber mit Iselin's These von dem glücklichen Wohl- 
stande. Der Rest der Herder'schen Ideen behandelt zuvor geschicht- 
lich , dann philosophisch die Völker beim Untergang des römischen 
Reichs, das deutsche Reich zu Anfang des Mittelalters, die Ent- 
wicklung der Hierarchie und des Islam, zuletzt verschiedene Kul- 
tureinflüsse. 

Herder ergänzt sich auch mit Kant, der im nämlichen Jahre 

1784 erscheinen Hess: „I dee zu einei^ allglenieinen Geschichte in 

weltbürgerlicher Hinsicht." — Ein vorausschauender Gedanke! 

1 Kant sieht in der Geschichte der Menschengattung die Ausführung 

eines Planes der Natur , um eine vollkommene Staatsverfassung zu 

I Stande zu bringen, unter welcher sie ihre Fähigkeiten erst völlig 
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entwickeln würde. — Herder dagegen machte irgendwo (Buch XIII, 4) 
die Bemerkung, dass Gesundheit und Dauer eines Staates davon 
abhängen , wie tief in dem lebendigen Streben nach einem Gleich- 
gewicht seiner Kräfte sein Schwerpunkt liegt. Zittert hierin nicht 
die dumpfe Ahnung eines Zusammenbruchs der staatlichen Verhält- 
nisse nach, welche schon damals Frankreichs vortrefflichste Männer 
ängstigte? Später zerfliesst leider bei Herder diese Andeutung 
von einem Gleichgewicht in den unbestimmten Ausdruck Humanität. 

Gleich Voltaire, dem in der historischen Anschauung Schrift- 
steller wie Mallet, Mably, Velly, Duclos u. A. folgten , hatte Herder 
eine Menge Nachahmer bis auf die neueste Zeit herab ; als letzter 
Vertreter dieser Richtung darf E^jv. Lasaulx gelten (Neuer Versuch 
u. s. w. 1856). Eine Aufzählung würde zu weit führen: Adelung, 
Vierthaler, Meiners, Jenisch u. A. 

Es kam die Revolution von 1789 und die Zeit der Kriege, 
welche der Geschichtsphilosophie Stillstand geboten. Versprachen 
sie doch eine neue spätere Ausbeute. Und während überdies die 
Kant'sche Philosophie Mühe hatte, sich Eingang zu verschafifen, 
war es vollends verständlich , dass die Geschichtsphilosophie lange 
ohne Vertreter blieb. Was inzwischen Volney geschrieben hatte, 
diente der Begründung einer natürlichen Religion. Wie fünfzig 
Jahre früher Montesquieu in seinem Esprit des Lois die Ver- 
fassungen verglichen hatte, so verglich Volney in seinen Buines (1795) 
die Religionen ^). Die drei Schriftsteller Montesquieu , Voltaire und 
Volney reichen hin , um zu beurtheilen , was die Franzosen Eigenes 
gegenüber den Deutschen hatten in dieser Art von Literatur. Sie 
wollten der Aufklärung dienen, und benutzten dazu die Ge- 
schichte. Diese sollte ihnen die Waflfen schmieden helfen. 

Nur solche Studien sollten hier berücksichtigt werden dürfen, 
denen die Geschichte Zweck der Erklärung ist. Während übrigens 
die Kant'sche Philosophie die Aussicht öffnete, dass sie der Lite- 
ratur eine neue Epoche bieten würde, war thatsächlich Stillstand 
in derselben eingetreten, die nur Görres mit seiner mächtigen 
Stimme, aber wie ein einsamer Prophet durchdrang, ein Feind 
Napoleon's und ein mächtiger Anwalt der Kirche. Die erste Ab- 
handlung seines Aufsatzes : „Religion in der Geschichte" (cfr. Daub 



^) Neuerdings erschien dieses visionäre Werk deutsch in neuer Ausstattung (Braun- 
Bchweig 1872): Die Ruinen oder Betrachtungen über die Beyolutionen der Beiche und 
das natürliche Gesetz vom Grafen C. F. yon Volney. 



i 



1 g Die Philosophie der Geschichte ; Hauptvertreter derselben ; 

und Kreuzer's Studien 1807 S. 313 u. flf.) ist bezeichnet mit der 
Ueberschrift: „Waehsthum in der Historie." Görres beschreibt 
hier, wie die Geschichte von der ersten Dorf- und Stadtgemeinde 
angefangen , die sich um die Mysterien anbauten , wuchs , bis neben 
dem Princip des Sinnlichen (Staat) das Princip des Uebersinnlichen 
(Kirche) auftrat, ^nd sich diesem überordnete , und wie, durch die 
Rebellion (sie) der Kaiser gegen die Kirche , die üeberordnung der 
letzteren erschüttert wurde, um nach langer Zeit die Kirche wieder 
dem Staat als Werkzeug zu tiberliefern. 
V . Gewiss war dies eine wichtige Beobachtung, wodurch eine der 

, •' grossen Wahrheiten der Geschichte constatirt wurde, dass die 
ethischen Organismen in der Geschichte sich an einander reiben, 
■ um neuen Schöpfungen die Entstehung zu bereiten. Aber die Zeit 
war noch nicht da, um ihrer würdige Arbeiten erscheinen zu sehen. 
Es musste die Zeit der Kriege vorübergehen , und sie mussten lange 
überstanden sein, die heilige Allianz musste die Zeit des Friedens 
inaugurirt, und die Regierungen angefangen haben, die schwierige 
Aufgabe zu verfolgen, die Gemüther, welche zwischen Hoffnung 
auf die Zukunft und Missbehagen an der Gegenwaii; hin und her- 
geworfen wurden, in ein nach constanten Principien geregeltes 
Staatsleben hineinzugewöhnen, das so wenig wie möglich franzö- 
sirend, und so viel wie möglich deutsch väterlich wäre, — dann 
konnten die Studien der Philosophie wieder Blüthen und Früchte 
treiben. ' 

Es dauerte bis tief in die 20er Jahre, ehe Hegel in Deutsch- 
land seine Philosophie der Geschichte erscheinen Hess (1825), und 
in Frankreich Guizot seine Histoire de la Civüisation en Europe 
(1828). Hegel's Philosophie der Geschichte ist, um mich des Aus- 
spruches eines Gelehrten zu bedienen, der zeitlich erste Versuch, 
welcher eine geistige Ordnung in die Geschichte zu bringen, oder 
sie als einen vernunftmässig gestalteteii Stoff des Erkennens zu be- 
greifen bemüht gewesen ist'). Sie soll die blose Verinwendigung 
des äusserlich Erscheinenden enthalten, wie der Herausgeber (Gans) 
sagt; es ist daher kein Wunder, dass sie von der äusseren Ge- 
schichte die Ueberschriften hat, und den Stoff, den sie auf das 
Nervengeflecht der Ideen untersucht, nach Weltaltern behandelt, 
erst die orientalische Welt, dann die griechische, drittens die römische, 



*) Vgl. Springer , die Hegersc he Gesch ichtabetrachtupg. Eine historische Denk- 
schrift. Tübingen 1848^ 
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zuletzt die germanische und unter dieser Ueberschrift die Forschung 
nach Ideen bis auf die Revolution herab verfolgt. Gleich dem 
Quellensucher hält er sich nur bei den Theilen der äusseren Ge- 
schichte auf, wo ihm seine Kunst Erfolg verspricht. Ohne darauf 
zu verzichten , der Empirie und Erscheinung ihr Recht widerfahren 
zu lassen, verfolgt er die Aufgabe, sie durch die Idee d. h, specu- 
lativ zu erläutern. Er schliesst aber nicht allein alle wissenschaft- 
liche Ausbeute aus, welche Herder seinen Ideen voraufgesehickt 
hat, er hat sich nicht einmal auf die Vorgeschichte eingelassen, 
wo er an den Ergebnissen der Sanskritstudien eine so ergiebige 
Stütze gehabt hätte. Er schliesst diese Vorgeschichte aber aus, 
weil dort der Geist noch der Freiheit d. h. der Unterscheidung des 
Guten und desTBösen, und mithin der Gesetze bewusstlos, also 
stumpf ist. Er nimmt die Geschichte erst da auf, wo die Vernünf- 
tigkeit (d. h. das Menschenbewusstsein in weltliche Existenz zu 
treten beginnt, wie er in seiner Einleitung sagt^). Wie Geschichts- 
erzählung erst mit eigentlicher That und Begebenheit erscheine, so 
habe auch die Geschichtsphilosophie erst da ihren berechtigten An- 
fang. Aber der Staat führe ihm erst einen Inhalt herbei, der für 
diQ Prosa nicht nur geeignet sei, sondern sie selbst mit erzeuge. 
Erst durch eigenen Beginn der Staatsbildung gewinnen die Nationen 
Bedeutung und Interesse für die concreto Vernunft. „Die Weltge- 
schichte'' sagt Hegel in der Einleitung, stellt die Entwicklung des 
Bewusstseins des Geistes von seiner Freiheit, und der von solchem 
Bewusstsein hervorgebrachten Verwirklichung dar. Die Entwicklung 
führt es mit sich, dass sie im Stufengang eine Reihe weiterer 
Bestimmungen der Freiheit ist , welche durch den Begriff der Sache 
.hervorgehen. Die logische und noch mehr die dialektische Natur 
des Begriffs überhaupt, dass er sich selbst bestimmt, Bestimmungen 
in sich setzt, und dieselben wieder aufhebt, und durch dieses Auf- 
heben selbst eine affirmative, und zwar reichere, concretere Be- 
stimmung gewinnt, — diese Noth wendigkeit und die nothwendige 
Reihe der reinen abstrakten Begriffsbestimmungen wird in der 
Philosophie erkannt. ^Hier haben wir nur dieses aufzunehmen, 
dass jede Stufe als verschieden von der anderen ihr bestimmtes 
eigenthümliches Princip hat. Solches Princip ist in der Geschichte 
Bestimmtheit des Geistes eines Volkes. In dieser drückt es' als 
concret alle Seiten seines Bewusstseins und WoUens , seiner ganzen 



1) Vgl. Ausgabe von Gans. 1837. S. 68. 
Die Geschichte and ihr Gesetz. 
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Wirklichkeit aus ; sie ist das gemeinschaftliche Gepräge seiner Reli 
gion, seiner politischen Verfassung, seiner Sittlichkeit, seines 
Rechtssystems, seiner Sitten, auch seiner Wissenschaft^ Kunst und 
technischen Geschicklichkeit. Diese speciellen Eigenthümlichkeiten 
sind aus jener allgemeinen Eigenthtlmlichkeit, dem besonderen 
Principe eines Volkes zu verstehen, sowie umgekehrt aus dem in 
der Geschichte vorliegenden faktischen Detail, jenes Allgemeine 
der Besonderheit herauszufinden ist. Dass eine besimmte Beson- 
derheit in der That das eigenthümliche Princip eines Volkes aus- 
macht, dies ist die Seite, welche empirisch aufgenommen , und auf 

geschichtliche Weise erwiesen werden muss Die Richtung 

auf die Kategorie der Freiheit ist die Richtung auf das wahrhaft 
Wesentliche/' So weit Hegel. Er räumt ein, Aass die nächste 
Folge dieser Betrachtung, gleich wie nach dem Durchlaufen eines 
mannigfaltigen Schauspiels, einer Laierna ntagkay Ermüdung ist, 
und giebt der Frage Raum, was denn das Ende aller dieser Ein- 
zelheiten sei? Auf diese Frage findet er den Leser damit ab, dass 
er sagt, man müsse den Glauben mitbringen, „dass Vernunft in 
der Weltgeschichte sei." Ist dies aber eine Antwort? 

Hegel stand und blieb stehen vor der Aufgabe, die wir ver- 
folgen, indem wir dem Gesetze der Geschichte nachforschen. 
Uebrigens würde heute eine Leistung, wie die seinige, da sie eine 
solche ohne Zweifel war, nicht die Anfechtung erfahren, wie das 
seit den 30er Jahren und länger möglich war. Selbst seine Defini- 
tion der Geschichte als einer Offenbarung des Absoluten in der 
Form des menschlichen Geistes^) klingt nicht mehr so furchtbar, 
wie vordem, und wir können überhaupt in Bezug auf seinen Stand- 
punkt nur gelten lassen, dass sie eine kühne philosophische (SaF" 
Schichtsbetrachtung war 2). H ermann hat die Fehler derselben frei- 
müthig aufgedeckt,, schon in seinen Vorlesungen (1850). Dann 
aber hat Bucye. lakonisch der metaphysischen Speculation die 
Fähigkeit abgesprochen, das Gesetz zu entdecken, welchem die 
Thätigkeit des menschlichen Geistes unterworfen ist, weil sie die 
geistigen Phänomene erforsche, nur wie sie in dem Geiste des — 
beobachtenden Individuums erscheinen. 

Auch Hegel hatte viele Schüler, den letzten darunter habe ich 



\ 



') Vgl. den Schluss 1. 1. S. 446. 

') Vgl. Haym^ Hegel und seine Zeit. Vorlesungen über Entstehung und Entwick- 
lung u. 8. w. 1857. 
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schon namhaft gemacht, sonderbarer Weise aber auch sein Pendant 
in — Fr. Schlegel, dessen Vorlesungen über Philosophie der Ge- 
schichte 1829 erschienen. 

Nach Schlegel hat die Philosophie der Geschichte die Aufgabe, 
„nachzuweisen , welchen Gang die Wiederherstellung des göttlichen 
Ebenbildes im Menschen, nachdem es verloren gegangen war, in 
den verschiedenen Weltaltern von der anfangenden Offenbarung 
bis zum Mittelpunkt der Rettung und der Liebe, und von diesem 
bis zur letzten Vollendung genommen hat." Darnach wohnt ihr 
eine moralische Tendenz bei, weil sie zugleich dem einzelnen 
Menschenleben, wie dem ganzen Menschengeschlechte die Aufgabe 
vorhält, den niederen irdisch natürlichen Willen immer mehr in 
den höheren göttlichen umzuwenden und umzuwandeln. Darum 
ist bei ihm die Aufgabe der Geschichtsphilosophie eine Anwen- 
dungsaufgabe, welche, statt, wie es der Sinn jener sein sollte, die 
Geschichte in ihrer Selbstoffenbarung zu sich reden zu lassen, sie 
in den Dienst einer theologischen Idee nimmt. Der Hintergedanke 
bei Schlegel ist, wenn der erste Mensch, der frei von Gott er- 
schaffen worden war, in der ihm bereiteten Prüfung bestanden wäre, 
so wäre seine Freiheit die Freiheit der seligen Geister, und von; 
einer Geschichte wäre nachmals nicht die Bede. 

Schlegers immerhin löblicher Standpunkt gehörte nicht in die 
Reihe der Versuche, wovon ein Durchdringen zu der Erkenntniss 
des theoretischen Gesetzes zu erwarten^ war, wie wir sehen werden. 

Französischerseits hatte zwar nie, wie bei den Italienern und 
Deutschen, die Bezeichnung Philosophie der Geschichte Credit er- 
halten, wenngleich sie das Wesen derselben gehabt hatte, wie die 
Nachahmer Voltaire's gezeigt hatten. Aber wie ein Appell an die 
Historiker, wie solchen seiner Zeit Voltaire erhoben hatte, einer 
vernachlässigten Seite des geschichtlichen Lebens ihre Aufmerksam- 
keit zuzuwenden, klang es, als Guizot die einschlägigen Fragen 
als civilisatorische behandelte. Er sprach zuerst aus als Lehrer 
der Geschichte und schrieb zuerst nachmals nieder das Wort Civili- 
sation. Der Sinn, den er diesem Worte giebt (vgl. seine Vorless. 
1. u. 14), ist eih doppelter; „die Civilisation besteht, wie mir ge- 
schienen hat," sagt er, „in zwei Hauptthatsachen , in der Entwick- 
lang der menschlichen Gesellschaft, und in der Entwicklung des 
Menschen selbst." Das war eine für die Philosophie der Geschichte 
verhängnissvolle Definition, ein ahnungsvoller Hinweis auf eine 
Wissenschaft, um den die ganze Reihe der bisherigen geschichts- 

2* 
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philosophischen Arbeiten wegbahnende Verdienste hatte, worin aber 
aofih beinahe ihr ganzes Verdienst bestanden hatte. Denn was 
hätte die höheren Geister befriedigen sollen, während jener grossen 
Pause, die vom Absterben der Philosophie auf beiden Seiten des 
Rheins datirte, bis zum Erwachen der Wissenschaft von der Ge- 
sellschaft? Das konnte nur die Philosophie der Geschichte leisten, 
diese Lücke in den Studien hatte nur sie ausfüllen können. Uebrigens 
ist Guizot's Absicht gewesen, ein allgemeines Tableau der Ent- 
wicklung der europäischen Gesellschaft vom Falle Bom's bis zur 
französischen Revolution zu geben. 

Mit Zugrundelegung völkerrechtlicher Anschauungen ist ihm 
Laurent mit grossem Aufwand von Gelehrsamkeit in seinem um- 
fassenden Werke Müdes sur Vhistoire de Vhunuinite nachgefolgt. 

Zweite Periode. 

Eine neue Epoche hebt an, ihre Wirkungen reichen in unsere 
Gegenwart hinein, und werden sich noch lange über heute hinaus 
erstrecken, ehe ihre Ansätze wesentlich überwunden werden. 

Es waren nämlich fast zehn Jahre vergangen, seit Guizot 
seine ahnungsvolle Definition hatte drucken lassen, als die Arbeiten 
zweier Denker erschienen , die gegen die mächtige Wirkung, welche 
Guizot durch seine Histoire de la civilisation erregt hatte, nur lang- 
sam ankämpfen konnten, wenn sie dies überhaupt wollten. Beide 
Werke hatten fast den gleichen Titel (Fhysique sociale), nur dass, 
während der Eine, der Belgier Qu6telet (1835) seinem Werke 
den vollständigen Titel gab : Si(/r Vhomme etc. ou essai de physiqtie 
sociale j hingegen der Franzose Auguste Gomte anspruchsvoller 
das seinige als Physique sociale bezeichnete. Beide brachten die 
Erfüllung einer Erwartung mit. 

Von Letzterem wollen wir zuerst Kenntniss nehmen. Zur 
Grundlage dienen ihm Aristoteles Politik , Montesquieu's allgemeine 
Vorstellung von einem Gesetze der Socialwissenschaft , und Con- 
dorcet's Esquisse d^un tableau historigue des progres de Vesprit 
hwmain^)^ einem Werke, worin er den philosophischen Begriff des 
socialen Fortschritts in der Menschheit zuerst aufi^estellt fand. Er 
hätte noch mehr Literatur heranziehen können. Skeptisch gegen 
alle voraufgegangenen Richtungen der Naturphilosophie unterscheidet 
er den statischen und den dynamischen Zustand jedes Gegenstandes 



^) Kurz Tor dem Tode des Verfassers (t794) geschrieben. 
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positiver Stadien^). Beide Zustände müssen aber coordinirt bleiben 
(S. 230 u. fif.). Die Principien beider sind folgende: Das Princip 
des statischen Zustandes ist der allgemeine Begriff von dem Con- 
sensm universalis, wonach die socialen Elemente allen verschiedenen 
Gebieten des allgemeinen Studiums der lebenden Wesen gemeinsam 
sind (S. 257). Das Princip des dynamischen Zustandes ist dieses: 
Jeder der consecutiven socialen Zustände muss für das nothwendige 
Re^ltat des vorhergehenden , und als der unentbehrliche Motor des 
folgenden begrifflich aufgefasst werden, als Grundlage eines Studiums 
•der Continuität in der Entwicklung der Menschheit (vgl. S. 272). 
Dieser innere Zusammenhang ist die Verkettung der Zustände. 
Die Bedingungen des dynamischen Zustandes sind: Race, Klima 
und politische Aktion. Als Ziel der socialen Physik bezeichnet 
Comte dieses: Auf die passive Betrachtung der menschlichen Be- 
gebenheiten ohne Annahme irgendwelcher continuirlicher Intervention 
von Aussen zurückzuleiten. 

Comtess dialektische Betrachtung erscheint in der Literatur über 
Wissenschaft der Gesellschaft als der Doppelgänger des vorge- 
nannten Werkes von Ad. Quetelet, das in der neuen Ausgabe (1869) 
den Titel führt: Fhysique sociale ou essai u. s. w. Weit über den 
Umfang der ersten Ausgabe hinausgewachsen, geht es noch voll- 
kommener als jene auf die Forderung ein, welche als die Grund- 
bedingung aller zukünftigen soliden Forschung gelten muss, wenigstens 
im Umfange der Handlungen , alle Erkenntnisse in Zahlen zu klei- 
den. Das ist, wie man capitelweise darin verfolgen kann, bei- 
spielsweise hinsichtlich der Geburten und Todesfälle, der Todes- 
arten, des Standes der Bevölkerungsziffer, endlich hinsichtlich der 
moralischen und intellektuellen Phänomene in der Gesellschaft ernst 
und tief eindringend geschehen. Diese Aufschlüsse haben zu greif- 
baren Erkenntnissen und Begriffen geführt, wie sie alle Vorgänger 
mit der Philosophie der Geschichte nicht zu erreichen vermocht 
hatten, die letzterer aber eine ganz andere Richtung gegeben 
hätte, wenn sie davon hätte ausgehen können. 

Der Erste, welcher veraltete Studien durch die neue Methode 
galvanisirte, und wieder aufleben liess, war Th. Buckle. Augen- 
scheinlich durch die sociale Physik Comtess kam dieser Engländer 
in seiner History of (he Civüisation of England (1858) auf sein 



*) Zu Grunde gelegt wird hier die von Littr6 besorgte Ausgabe der Werke Comte's 
wonach auch citirt wird (Bd. VI). 
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Gesetz von der nothwendigen Verkettung, wodurch er die Ansicht 
vom Zufall beseitigte. Daneben stellte er freilich noch ein zweites 
auf: Alle Veränderungen, wovon die Geschichte voll ist, alle 
WecfaBelfälle , die das Menschengeschlecht betreffen, .... müssen 
die Frucht einer doppelten Wirksamkeit sein, der Einwirkung 
äusserer Erscheinungen auf unseren Geist, und der Einwirkung 
unseres Geistes auf die äusseren Erscheinungen. Wenn er aber 
andererseits sagt , dass aus diesem Materiale eine wissenschaftliche 
Geschichte aufgebaut werden müsse, so legt er Kechenschaft dar- 
über ab, dass nicht minder auch Quötelefs Studien dabei befragt 
werden müssen. Es ist Buckle's eingestandene Absicht', die Ge- 
schichte zum Range einer Wissenschaft zu erheben. Um zu zeigen, 
wie wir die Gesetze der doppelten Einwirkung entdecken können, 
weist er auf die Statistik hin, welche schon einige Beweise für 
die Gesetzmässigkeit in den auf einander folgenden Erscheinungen 
des Geistes beigebracht habe. Ferner weist er nach, dass eine 
innige Verbindung zwischen den Handlungen der Menschen und 
der Gesetze der Natur stattfindet. 

Für ihn giebt es Fortschritte 1) nur nach der sittlichen und 
intellektuellen Seite, und 2) in natürlicher Hinsicht , eine Verbesse- 
rung der Umstände. Die Veränderungen bei jedem Culturvolke 
hängen 1) von dem Umfange des Wissens seiner' ausgezeichneten 
Männer ab, 2) von der Richtung, welche dieses Wissen nimmt, 
3) von der Ausdehnung, in welcher dieses Wissen verbreitet ist, 
' und von der Freiheit, womit es alle Classen der Gesellschaft durchdringt. 

Neuerdings sind noch andere Forscher (Draper, Honegger) hin- 
zugekommen. Wir haben uns wesentlich an die Haupterscheinungen 
aus dieser Literatur gehalten, überzeugt, dass das, was von diesen 
gilt, von ihren Nachahmern gelten müsse. Dieses besteht aber der 
Hauptsache nach in der Entdeckung, dass kein festes Ergebniss 
^ ; c bei den Philosophen nachblieb , dass im Gegentheil wie viele Ver- 
fasser , so viele Seiten der Behandlung der Geschichte hervortraten. 
Erst der Standpunkt der Forscher der zweiten Periode begann Er- 
gebnisse zu versprechen, die von der Person zu trennen sind, und 
der Sache zu Gute kommen können. Erst bedurfte es einer Wissen- 
schaft von der Gesellschaft, ehe man sich getrauen durfte , den Ge. 
danken an eine Wissenschaft der Geschichte aufzunehmen. Nie- 
mand wird mehr darüber im Zweifel bleiben können, wo die 
Forschung heute angekommen ist, und wie es um die Aussicht für 
die Wissenschaft der Geschichte steht. 
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Um die Geschichte zum Range einer Wissenschaft zu erheben, 
dazu dürfte es nicht an der Behandlung und Lösung gewisser Vor- 
fragen fehlen, z. B. 1) der Frage nach der Zulänglichkeit der 
Kraft, die eine sogenannte psychologische Bedingung der allge- 
meinen geschichtlichen Fortbewegung ist, 2) der Frage nach der 
Unverlierbarkeit des durch die Geschichte für Geist und Cultur 
Geleisteten, 3) der Frage, ob man bei dem philosophischen Sub- 
jekt an das männliche Princip oder an das weibliche Princip , oder 
^ an Beide zugleich , an eine ehehche Gemeinschaft von Geist und 
Natur zu denken habe, 4) der Frage, ob die teleologische Geschichts- 
betrachtung Berechtigung habe? 

Auf diese Fragen angesehen, verlangt die. Lösung der Aufgabe 
einer wissenschaftlichen Grundlegung der Geschichte anderer Mittel 
als einer blos philosophischen Betrachtung, die man mit ihr und 
über bzw. durch dieselbe anstellt. 



Dritter Abschnitt: 

Irrthümliche Deutung der Geschichte ; die Fähigkeiten der psychologischen Methode. 

Das Erste, wonach man fragen muss, ist die Methode. Der 
Einzige, der von Methode für die philosophische Geschichtsbetrach- 
tung ein klares Bewusstsein in seiner Weise hatte, war Hegel. 
Nachdem wir auf die statistische Methode hingewiesen, brauchten 
wir eigentlich jetzt nur noch kurz zu sein. Allein das dürfte der 
Vermuthung Vorschub leisten, als ob wir für die Geschichte wirk- 
lich auf dem Standpunkte der Zahlen-Methode stehen könnten. Ferne 
sei eine solche Meinung von uns. Darum erlauben wir uns den 
Luxus, zur Methode stufenweise durchzudringen. 

Die allergewöhnlichste Meinung, dass die Geschichte lediglich 
ein grossartiger Commentar zu dem Sprüchwort sei : Wie die Dienste, 
so der Lohn! wird schon durch die Geschichte des Einzelnen ver- 
nichtend widerlegt. Noch weniger wohnt ihr ein Sinn für die tiefere 
Erkenntniss des geschichtlichen Lebens, für Politik und Ä. bei. 
Diejenigen, welche diese Meinung von der Geschichte haben, soll- 
ten also schon längst widerlegt sein. Denn sterben muss auch ein 
Gerechter, sagt schon ein altes Orakel bei Herodot, und Völker 
sind schon zu Grunde gegangen , bei denen der Freund der Ge- 
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schichte wegen der Ursache nicht auf Lohn oder Verdienst ge- 
führt wird. 

Aber auf diese triviale Methode, die, versteht sich, nicht die 
Bedeutung einer wissenschaftlichen Methode haben kann , oder der 
Unsinn müsste Methode haben können, weist gleichwohl eine Methode 
hiu; welche sich als solche nur dadurch im Ansehen erhalten hat, 
dass der Beschäftigung mit der Geschichte sich die Entschädigung sub- 
stituirte , eine Schule für Charakter und Geist zu sein. Diese führte 
und führt das Lob im Munde , [dass die Geschichte ^ine Lehr- , 
"^ meisterin der Menschen sei. Aber 'wer, dem es um die Wahrheit 

zu thunTst, möchte einer Schule folgen, die voll Versuchung und 
voll Verführung ist, und die ihre praktischen Schüler mit Täuschungen 
lohnte. Wie irrten über die Mission des hohepriesterlichen Amtes 
die Päpste, die Gregor L folgten, der den Gäsarismus zu seinem 
Ideale machte? Wie irrten die Franzosen, als sie die römischen 
Staatseinrichtungen copirten? Wie Napoleon III. durch Nach- 
ahmung des Oheims? Wie Pius IX. durch Nachahmung des Napo- 
leoniden, dessen Flebiscite die Goncilien um ihre Bedeutung 
brachten? — Gegen jene Geschichtsbehandlung muss man ein- 
wenden, dass man dabei nichts gewinnt, weil es resultatlos ist, 
Lohn und Strafe an Verdienst und Verbrechen zu messen, besonders 
wenn sie nur von Unten herauf gleichsam durch eine OeflFnung 
nach Oben schaut, wo man stehen müsste, um ein unparteiisches 
Urtheil zu haben! Gegen die Methode, welche die Nachahmung 
lehrt, muss man einwenden, dass erst, wenn das Ende der Ge- 
schichte gekommen ist, zu bestimmen sein wird, was, weil es vor- 
hergegangen war, zugleich Vorbild zu sein verdiente. Bis dahin 
bleibt alle Geschichte Material, und die Aufgabe des Forschers 
lediglich Untersuchung^ und Unterscheidung des Bleibenden vom 
Unbeständigen, der Wahrheit von der Lüge. Denn wer kann 
sagen, was in der Geschichte gut, was schlecht ist? Belehren wir 
uns durch die Geschichte! Unter dem Königthum des Äncien 
Begimey das in Frankreich, wie in England die Uniformität des 
Glaubens als die Bedingung seiner Macht forderte, galt der Protestan- 
tismus d. h. in Frankreich der huguenottische , in England der 
nonconformistische als vom Uebel. Und doch bedingte die Nieder- 
lassung der Huguenotten in den Niederlanden und in Deutschland 
das Aufblühen dieser Länder, die Niederlassung der Nonconfor- 
misten jenseits des Oceans die Entstehung jenes originalen Staats- 
wesens der Union , das die Welt der politischen Vorurtheile* Europa's 
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verurtheilte und in Schrecken setzte. Die gefährliche aus der Ge- 
schichte genährte Doctrin Macchiavelli's von den kleinen Mitteln, 
welche so viele Diplomaten und Staatsmänner zu Schülern zu 
pressen vermochte, sollte zuletzt durch den scharfen, aber gesunden 
Hauch von Amerika her doch in ihrem unbestrittenen und schein- 
bar unbestreitbaren Ansehen gehemmt werden. Der Befreiungs- 
kampf der Amerikaner (1776 — 83) , der die Staatsmänner Englands 
verblüffte, zertrümmerte ihre aus der Geschichte aufgesogene Lehre 
von der Unterdrückung der Rebellen auf Kosten der Menschen- 
rechte. Wo blieb da die Geschichte als Lehrmeisterin? Was 
wollte der Standpunkt Macchiavelli's, der sie als solche mit tiefan- 
gelegtem Raffinement ausgegeben hatte ? Dieser Standpunkt konnte 
eine Zeitlang als Mediana der politischen Praxis fungiren, so 
lange sie Privilegium war. Aber seit man gesehen, dass je 
religiöser Glaube und politische Aufklärung Kraft des Schaffen's 
in sich bergen , dass in der Geschichte der Wille eine schöpferische 
Kraft, bewährt, hatte die Geschichte den Anspruch, dass die 
Erklärung dieser Kraft der Anhaltspunkt ihrer wissenschaftlichen 
Behandlung würde, nicht die praktischen Gesichtspunkte eines 
Plutarch oder Macchiavelli.t Drückt man, wie vermöge dieser 
Metkide geschieht, die Geschichte zum Mittel herab, ßo müsste 
sie di& Bestimmung tragen, als Magd aller Fachdisciplinen, 
die nur irgend politisch oder moralisch bedingt sind, Dienste zu 
thun. Die Forschung fragt darum bekümmert, ob nicht auch sie 
einmal dazu gelange ^ das wissenschaftliche Gewand anzulegen, 
wie es im Laufe der Zeit ihren glücklicheren Schwestern zu Theil 
geworden war? 

Wir kommen zum Schluss zu jener Methode, deren die Ge- 
schichtsschreibung und die Geschichtswissenschaft gleichmässig be- 
nöthigt sind. Es wird hierbei vorausgesetzt, dass zugegeben wird, 
dass jene und diese wesentlich von einander verschieden sind, was 
freilich erst im weiteren Verlaufe dieser Schrift deutlich .werden, 
zum Theil aber schon durch die nächsten Zeilen angedeutet wird. 
Der Unterschied haftet an den Objekten. 

Die Geschichtsschreibung bearbeitet dasgeschichtliche Material, 
welches die Quellen liefern, nach den Regeln des Kunstwerks, 
welche vorschreiben , das Verhältniss von Ursachen und Wirkungen 
richtig wiederzugeben. Diese Kunst ist ähnlich der Kunst des 
Malers, die Züge dessen, der ihm sitzt, im Bilde treu wiederzu- 
geben. Der Geschichtsschreiber befindet sich genau in der Lage 
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des Portraitmalers, und da die in der Geschichte handelnden Per. 
sonen nicht ohne den Hintergrund der Umstände denkbar sind, zu- 
gleich des Landschaftsmalers. Hier hilft die Psychologie in den 
Annalen der Menschengeschichte den Zusammenhang bzw. die 
Continuität, oder wie es A. Comte ausdrückt, die nothwendige 
Verkettung nach seitwärts und rückwärts finden. Sie ist demnach 
die zweite Bedingung der Ausübung des Berufs. Es ist darnach 
Idar, was den Unterschied macht zwischen Quellenforschung und 
dem, was wir erst noch definiren wollen, Geschichtswissenschaft. 
Quellenforschung und psychologische Forschung sind die Htilfs- 
mittel des Geschichtsschreibers. Es genügt zu wissen, dass der 
Geschichtsschreiber seine Schuldigkeit gethan haben muss, damit 
der Geschichtsforscher beginnen kann. Die Geschi chtsschreibung 
ist Kunst, d. h. Reproduction, die Geschicbtswissenschaft Lehre 
und L'eFranschauung. 

Die Geschichtswissenschaft will in der Summe der Einzelge- 
schichten , wie lange sich die Dauer derselben auch noch abspinnen 
mag, nur Erscheinungsformen der idealen Triebfeder sehen, die 
für alle die gleiche und eine ist. Es ist ein grosser Unterschied 
zwischen dem Hegelschen Standpunkte, der nur in einem Suchen 
nach der logischen Philosophie innerhalb des Stoffes der MenMhen- 
werke besteht ^), und diesem hier angedeuteten. Hier hat also die 
Psychologie eine andere Aufgabe, als bei der Geschichtsschreibung. 
Sie unterscheidet sich je nach dem sie dem Interesse der Kunst 
dient, oder der Wissenschaft dient, in eine niedere und eine 
höhere. Bei der Wissenschaft functionirt sie als Ergrtinderin der 
Faktoren , welche einerseits die gleichzeitige Geschichte verständlich 
machen, andererseits den Schlüssel flir den Fortgang derselben 
von Periode zu Periode enthalten. Die grosse Frage nach dem 
Gesetze der Geschichte wäre vielleicht schon angebahnt worden, 
wenn das, was die Philosophie der Geschichte hatte erwarten 
lassen, wesentlich anders unternommen worden wäre. In wiefern 
die Anfänge einer Wissenschaft von der Gesellschaft hierzu eine 
Anregung geben konnten, wird weiter unten klar werden. 

Aus der Geschichte der geschichtsphilosophischen Literatur geht 
hervor, dass man nicht die Kräfte als solche, wie sie in der Ge- 
schichte den Anstoss gaben, und wie sie einerseits solidarisch, 



^) Vgl. Gans in der Vorrede zu flegel's Philos. der Geschichte. 8. XIV. 



die Fähigkeiten der psychologischen Methode. 27 

andererseits durch Fortzeugung wirken, betrachtete, sondern nur 
die Phänomene im Dienste der religiösen Idee , wie Bossuet , Görres 
und Schlegel, betrachtete, und je aus ihrer Ursache erklärte, 
oder im Dienste der Aufklärung, wie Voltaire, Lessing, Iselin, 
Herder, oder der logischen Idee, wie Hegel, oder endlich der 
politischen Idee, wie Kant und Buckle^). Dadurch häufte man 
nach Massgahe der Summe der Phänomene, als welche sich die 
Geschichte darstellte, eine Summe Von Erklärungen an. Vor der 
Vielheit der psychologischen Ursachen kam man nicht zu einer 
Einheit des Standpunktes, wie er zum Behufe der Ergrtindung der 
matrix aller Thatsachen unerlässlich ist. Heute muss die Analogie 
mit dem socialen Gesetz leiten, ohne dass die Methode, welche bei 
der Beschäftigung mit der Gesrchichte unter diesem Gesichtspunkte 
gilt, aufhört, psychologisch zu sein. Es bedarf nicht sowohl eines 
wesentlich anderen oder idealeren Hülfsmittels als die psycholo- 
gische Methode ist, sondern nur einer wesentlich anderen Anwen- 
dung eben dieses nämlichen, damit jene Vielheit von Ursachen 
und Wirkungen theoretisch vermindert, und ihrer einheitlichen Zu- 
sammenfassung genähert werde. 

Bevor wir die deductive Aufgabe der Forschung antreten, ist . 
es nöthig, noch einem Einwände zu begegnen, den die Natur- 
forschung gegen sie erhebt, und dessen Spitze dabin geht, ihr vor- 
zuwerfen , dass sie sich nicht auf Experimente stützen , noch die 
Macht ihrer Beweise anrufen könne, wie die Naturforschung. Der 
Naturforscher bedenkt dabei gar nicht, dass die Geschichte selbst 
den Historiker bedient, und dass letzterer noch besser daran ist, 
als Jener. Denn war nicht die Geschichte eine Reihe aufeinander 
folgender Experimente? Wir kennen Zeiträume, für die es unter 
Historikern eingestanden ist bis auf die Bezeichnung, dass Experi- 
mente ihre Phänomene bedingten. Man braucht beispielsweise nur 
an die Regierung Ludwigs XVI. (1774 — 89) und hinsichtlich 
Deutschlands an die Zeit von 1848 — 1866 zu erinnera. — Und die 
früheren Zeiten? wird der Naturforscher einwenden. Mit den 
früheren Zeiten war es nicht weniger so. Wenn ein Minister unter 
Ludwig XIV. erklärte, dass Niemand sich auf Finanzen verstehen 

^) Es yerdient hierbei bemerkt zu werden, dass die religiöse Idee zuerst die 
Studien weckte, und dass die politische Idee zuletzt in dieser Keihe ihren Vertreter 
fand. Dies ist nicht zufällig gewesen , und hängt mit der geschichtlichen Entwicklung 
des menschlichen Geistes zusammen, wie wir sie Eingangs dieser Abtheilung zu yer- 
folgen unternahmen. 
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könne, der nicht Minister sei , so lag dem doch wohl nichts anderes 
zum Grunde y als das ängstliche Bewusstsein, dass dieses Kessort 
wesentlich experimentirte. 

Was bleibt Anderes dem Historiker für seine Forschung ge- 
boten, als die Politik der Staaten für eine Werkstätte anzusehen, 
und die Versuche zu revidiren, die Könige und Minister anstellten, 
um die Ruhe ihrer Völker mit ihrer Herrschaft in Einklang zu 
halten ? 

Können wir eine bessere Stütze auch für unsere psychologische 
Forschung haben , als diese Revision , wozu die gigantische Werk- 
stätte der allgemeinen Geschichte einladet? 



Zweite Abtheilung. 

Erhaberiheit des historiscten Gesetzes. Elementare 
Bedingungen ; ihr psychologisches Resultat. Das Verkettungs- 
gesetz und die historische Ehe. 



Erster Abschnitt: 

Analogie der Herleitung des historischen Gesetzes mit dem Naturgesetz. Integrirende 
Ergänzung des immanenten Momentes durch das transscendente. 

Der Schlass der vorigen ÄbtheilnDg hatte auf die Analogie 
mit der Naturforschang verwiesen. Wenn das historische Gesetz 
auf ähnlichem Wege gefunden werden könnte, so müsste es sich 
zuerst fragen, was naturwissenschaftlicher Seits selbst darunter zu 

* verstehen ist ? 

Nach Helmholtz, auf den ich wieder zurückgehe, heisst Qesetz 

- in der Naturwissenschaft der allgemeine Begriff, „der eine Reihe 
ähnlicher Vorgänge oder Ereignisse (Naturereignisse) umfasst/' 
Und, um es deutlicher auszudrücken, fügt er hinzu: „Wenn ich 
ermittelt habe, dass alle Sängethiere d. h. alle warmblütigen 
Thiere, welche lebendige Junge gebären, auch zugleich durch 
Lungen athmen, zwei Herzkammern und mindestens drei Gehör- 
knöchelchen haben, so brauche ich die genannten anatomischen 
Eigenthümlichkeiten nicht mehr von einzelnen Affen, Pferden, 
Hunden und Wallfischen zu behalten. Die allgemeine Regel um- 
fasst hier eine ungeheure Menge von einzelnen Fällen und vertritt 
sie im Gedächtniss ^^ 
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So weit Helmlioltz *). So weit vom Gesetze , wie es die Natur- 
wissenschaft definirt und anwendet. Ich will nicht dabei verweilen, 
wie hiernach der Ausdruck : Gesetz — einen doppelten Sinn habe, 
je nachdem es sich um Geisteswissenschaften oder um Naturwissen- 
schaften handelt, will vielmehr gleich Anwendung von der Ana- 
logie zu Gunsten einer aus den Geisteswissenschaften machen, 
wenn man nämlich die Geschichte darauf ansehen darf, lediglich 
zu diesen zu gehören. 

Es kann keine Frage sein, dass es, um das Wesen der Ge- 
schichte tiberhaupt zu verstehen, schon einfach hinreichen würde, 
das Wesen einer Periode derselben zu erkennen, also nicht, dass 
das, was für die einzelne Periode Gesetz sei , auch Gesetz für die Ge- 
schichte überhaupt sei. Nur dürfte, wer diese Meinung aussprechen 
hörte, nicht in dem nämlichen Moment in engherziger Weise 
dem Wesen der Geschichte die mathematische Auffassung sub- 
stituiren , dass die Geschichte ein Additionsexempel oder etwas dem 
Aehnliches sei. Vielmehr müsste die Frage die sein, ob die 
Menschheit eine oder verschieden ist? Es müsste also die 
Forschung jenes Ziel haben, ob es fQr die Bacen je ein beson- 
deres Gesetz der Entwicklung gebe, oder fOr alle das gleiche 
Gesetz massgebend sei, und wie es in dem einen oder in dem 
anderen Falle zu lauten habe? 

Die empirische Geschichte ist nicht blos das Besultat einer 
Entwicklung der Länge nach (einer chronologischen) , sondern auch 
einer Entwicklung der Breite nach (einer synchronischen). Diese 
doppelte Bedingtheit würde zwar die Annahme nicht geradezu aus- 
schliessen, dass die naturwissenschaftliche Analogie die Aussicht 
erschöpft, zur Erkenntniss des Wesens der Geschichte zu gelangen. 
Aber die Analogie besteht, wie wir sehen werden, nur für die 
psychologische Herleitung des Gesetzes, sie hat nur methodische 
Bedeutung, und bleibt es der historischen Forschung überlassen, 
das Weitere selbst zu leisten. 

Nur dann könnte die Naturforschung dem Geschichtsforscher 
behillflich sein, bzw. ihm die Arbeit der Erforschung des Gesetzes 
abnehmen, wenn die Natur einen der Geschichte gleich wesent- 
lichen Charakter hätte. Aber ist die Natur auch Geschichte, oder 
hat sie eine Geschichte? Erstens ist sie regelmässiger (periodischer) 



*) Vgl. Ueber d. Verhaltniss d. KWiss. zur Oesamratheit des Wissens. Festrede 
in den Popiil. wiss. Vorträgen, Heft I. 1865. 
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Wechsel z. B. hinsichtlich des astrischen Gebietes , theils täglicher, 
theils monatlicher , theils jährlicher , theils endlich , wie bei Kometen 
feststeht, cyklischer. Wesen und Form bleiben die nämlichen. 
Und hinsichtlich des Thierreichs ist sie Entstehen (y^vsaig) und 
Vergehen {(p^oQcc). Hört man anlässlich der Natur von Geschichte 
sprechen , so ist dies unter Voraussetzung der menschlich bewohnten 
Erde , also unter Voraussetzung der Geschichte im eminenten Sinne 
gesprochen. Die Thiergeschichte existirt vollends als Fabel. Zu 
einer wie hohen Vorstellung von der List Reineke's oder Aehn- 
lichem ältere und jüngere Dichtungen unsere Aufmerksamkeit haben 
spannen wollen, immer blieb es doch nach wie vor der nämliche 
Reineke. Ausserdem ist zweitens das Leben der Natur in syn- 
chronischer Hinsicht — System! 

Die Naturforschung hat ihre Geschichte ; aber diese fällt inner- 
halb der Entwicklung, der wir ihr Gesetz ablauschen wollen. An 
die Schwierigkeit des letzteren mag die Vorstellung von dem natur- 
wissenschaftlichen reichen. Und darin wird es beruhen, das Seitens 
der Naturforschung die Möglichkeit bestritten wird, ein Gesetz der 
historischen Entwicklung aufzustellen. 

Die erste Bedingung, um zu zeigen, dass die Naturforschung 
gar nicht nöthig hat, sich darüber zu grämen, und das historische 
Gesetz etwas wesentlich Eigenartiges sein muss, ist der Erweis 
der gegenseitigen Bedingtheit der chronologischen und der synchro- 
nischen Seite der Geschichte. Dann bleibt ausserdem der Beweis, 
dass hierin die Auflforderung liege, ein historisches Gesetz psycho- 
logisch zu ermitteln, noch vorbehalten. Mag in Bezug auf das 
Gebiet des Synchronischen der Erforscher des historischen Gesetzes 
mit dem Naturforscher rangiren. Aber es kommt noch der chrono- 
logische Inhalt hinzu , der über das , worauf der Naturforscher seine 
Aufmerksamkeit zu richten hat, hinausträgt. Zugleich wird hier- 
durch nun dem historischen Gesetze ein transscendentaler Charakter 
aufgeprägt. Darin wurzelt die Ueberlegenheit, die der Gegenstand 
des Historikers vor dem Naturforscher voraus hat, die Bedingung 
dessen, was Erblichkeit, Unverlierbarkeit und Vervollkommnungs- 
fähigkeit der Idee dabei bezwecken. 

Schwerlich wird Jemand, was das Synchronische angeht, die 
Forderung, eine Analogie zwischen geschichtlichem Makrokosmos 
und Mikrokosmos d. h. zwischen Genus und Individuum, also 
zwischen dem Givilisationsgrade des Menschengeschlechts in ^iner 
gegebenen Periode und dem Bildungsgrade des sogenannten mittleren 
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Menschen y wie ihn die Statistik aufstellt, anzuerkennen, bestreiten^). 
Angenommen, der Historiker sei befähigt, bei constant bleibender 
Beobachtung, dem Universellsten und dem Individuellsten sich be- 
liebig anzupassen, und zur Bestimmung des Vergleichs den Makro- 
kosmos in einen Mikrokosmos und umgekehrt zu übertragen, ver- 
möge einer durch Zusammenschwinden (contabes) bzw. Erweiterung 
(refectio augescens) in der Vorstellung herbeigeführten Projektion. 
Alsdann würde dort 1) zunehmender Mangel, und 2) abnehmende > 
Stärke der Eindrücke von dem, was die Menschheit im Ganzen 
angeht, zurückbleiben. Die Vielheit der Eindrücke würde sich auf - 
das Interesse für die Unterscheidung der Menschen in sesshafte 
und nomadisirende reduciren. Nach und nach würde aber dies 
Interesse sich weiter reduciren auf das Interesse fttr die einzelne 
Familie. Von der Reichhaltigkeit der gleichzeitigen Menschenge- 
schichte wäre in diesem engen Kreise Nichts zu entdecken, und 
alle Ahnung furchtbarer Katastrophen, wie sie Reiche zertrümmei*t 
und Völker vernichtet, wäre gleich Null. Noch weiter würde es 
sich auf ein Einheitspaar reduciren. — Umgekehrt, wenn der 
Historiker einen solchen kleinsten Menschenkreis könnte sich er- 
weitern, und unendlich vervielfältigen lassen, so müsste das Ein- 
heitspaar durch Descendenten und CoUateralen nach und nach 
eine geistig bewegte Menge von Einheiten darstellen , die sich zahl- 
los vermehren würde: Die Rückkehr zu Geschichte, wie sie leibt 
und lebt. 

Darnach zu schliessen, dürfen wir also ein Volk als einen 
empfindenden Körper uns vorstellen , und nach Nerven und Muskeln 
fragen, gleichwie der Naturforscher bei dem individuellen Körper. 
Diese Analogie ist durch Subalternation aus dem Verhältnisse des ^ 
Ganzen zum Einzelnen erschlossen. Was gewinnen wir aber mit 
dieser logischen Thatsache? Das Individuum beschäftigt die Be- - 
obachtnngen des Naturforschers, die Gesellschaft die Beobachtungen 
des Statistikers, die Menschheit, in einem Volke angeschaut, die 
Beobachtungen des ethnographischen Historikers. 

Wie beim Individuum, so steht beim Volke im Vordergrunde 
die Erfahrungsthatsache, dass ein Geist die historische Fort- 
bewegung sollicitirt, mithin dass dieser als bewegendes Agens der 
Naturseite des Volkes fungirt, d, h. eine Function der Thätigkeit 
der letzteren ist. 



«) Vgl. Qtt^telet, Fhyatque sociale. IL S. 369 u. if. (Ausgabe 1869). 
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Wie im individuellen Organismus die Nerven die Function der 
Muskeln sind; und selbst wieder im Dienste einer Function , die 
wir Geist nennen , deren Erforschung bisher noch eine Aufgabe der 
Physiologie geblieben war, so ist es also beim Volke. Es kommt 
nur darauf an, zu deuten, was hier die Nerven, was die Muskeln sind. 

Der Physiologe unterscheidet die Nerven im individuellen Orga- 
nismus, je nachdem sie im Dienste des allgemeinen Empfindens, 
des Schmeckens, des Riechens, des Hörens, des Sehens stehen. 
Alle diese Nerven sind im Wesen die gleichen, nur örtlich, also 
relativ verschieden, d. h. durch Organe bestimmt, welche jene 
Sinneseindrücke topographisch modificiren. Sie wurzeln sammt und 
sonders im Schoosse des Gehirns, durch das alle Sinneseindrücke 
vergegenständlicht werden. Was sind nun hinsichtlich der Gesell- 
schaft die Empfindungssitze, und welches ist ihr Centrum , wodurch 
alles das vermittelt wird, was als Thatsache gegenständlich wird? 
Und welches ist der Träger der Kraft, wodurch sie functioniren ? 
Als Empfindungssitze muss man die Thätigkeiten betrachten, von 
der gröbsten angefangen der Scala entlang, von der Thätigkeit 
des Arms bis zur Thätigkeit dessen, der die Leitung der Gesell- 
' Schaft in der staatlichen Form hat. Der Träger ist jedesmal das 
Individuum, sofern es das formgebende Princip ist, als integriren- 
der Theil des Volks- bzw. Staatsganzen , woran es mit allen seinen 
Sinnen Theil hat. Das Centrum, wovon alle gesellschaftliche Thätig- 
keit jLeben und Antrieb empfängt, ist die Leitung, unter die sich 
ein gegebenes Volkswesen stellt, von der einfachsten, der Gemeinde- 
leitung, angefangen, die Scala hinauf. 

So viel von der synchronischen Seite des geschichtlichen 
Lebens! Die chronologische anlangend, so haben wir das Cultur- 
material, welches je eine gegebene Periode ihrer Nachfolgerin vor- 
schiesst, und ferner die Art in's Auge zu fassen, wie letztere das 
vorgeschossene Culturcapital vermehrt oder vermindert. Es ist zwar 
eine schon längst gefundene Wahrheit, dass die Art, wie eine 
Nation ihre Revolutionen mache, der Massstab für den Stand der 
Civilisation sei, wozu eine Nation gelangt sei.^ Aber diese Wahr- 
heit ist jung genug, um als Ausgangspunkt zu dienen, damit wir 
hier daran anknüpfen. 

Für die allgemeine Geschichte ist aber nur insofern hiervon 
auszugehen, als das, was hier von dem Volke gilt, von der Periode 



*) Quötelet) Phystque sociale , II. S. 399. 
Die Geschichte und ihr Gesetz. 3 
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gelten mttsste. An der Erkenntnifls , die «us dieser UnterBachnng 
erschlossen wird, haftet das von Philosophen vielfach erörterte 
Thema Yon der VerToHkommnungsfähigkeit (Perfectibilität) des 
Menschen innerhalb der Menschheit. 

Die Gestaltung je einer folgenden Periode im Verhältniss zu 
der vorhergehenden ist abhängig von den Agentien , die dem Ein- 
tritt derselben entgegenkommen, und von denjenigen, welche sie 
bekämpfen. Als das Ghristenthum seine Mission antrat, fand es 
Gegner in denjenigen , welche f ttr ihre Interessen fürchteten , in den 
Staatspriestern, und Freunde in denen, die sich nicht in' Abhängig- 
keit von den Gegnern und von der Rücksicht gegen sie gaben. 
Was ihr weltgeschichtlichen Charakter gab, war die hellenische 
Bildung, deren Sprache der historisch vermittelnde Apostel schrieb 
und redete. Die grossen Moralgesetze, die allen dadurch zugäng- 
lich werden sollten, traten dadurch ihre Mission durch die Mensch- 
heit an. Aber die Empfänglichkeit der Kaiser für Aufreizungen 
seitens der Staatspriester, theils ihre eigene Ahnung der den Grund- 
bedingungen des Staates drohenden Gefahr offenbarte die Wunde^ 
an der das römische Staatswesen blutete, der Intoleranz und den 
Widerstand gegen den Entschluss, diesem Staatswesen moralischere* 
Grundlagen zu geben. Die Verfolgungen der Missionäre des 
Christenthums und seiner Gläubigen waren ein Zeugniss der Un- 
fähigkeit und der Beschränktheit, das sich jenes Staatswesen aus- 
stellte. Die Reformation, wie sie Luther begann, und ZwingU, 
Calvin u. A. erweiterten, traf nur in einigen deutschen und nor- 
dischen Fürsten empfängliche Vorkämpfer , begründete aber dadurch 
gegenüber dem engherzigen Staatsinteresse der Bourbonen und 
Habsburger eine Epoche mit eigener Tradition, welche in der Ge- 
schichte um den Sieg mit der kirchlichen Auctorität zu ringen 
fähig war. Endlich brach sich an einem der Ursitze des Absolu- 
tismus das Princip der politischen Volkstradition Bahn; die Revo- 
lution in Frankreich, welche der Adel herausgefordert hatte, fand 
in den Besten der Nation empfängliche Vorkämpfer, aber nur inner- 
halb jener Nation. 

Weder die Reformation in den peripherischen Provinzen der 
Kirche, noch die Revolution, welche an jenem Sitze des Absolutis- 
mus das Signal für die übrigen gab, fanden die Menschheit im 
Ganzen für das reif, was je die eine oder die andere wollte, über 
dessen principielle Begründung hinaus die Kraft mangelte. Daraus 
folgt, dass die Reihenfolge, in welcher sich ein Volk nach dem 
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anderen ans der vis mertiae losmacht, die Gescbtcbte bedingt. 
Was aber die Wissenscbaft ferner constatiren mnss, ist dies, dass 
je eine Idee, wenn wenigtens ein Theil der Mensebbeit reif war, 
sie in sieb aufzunehmen , sie den Fortsebritt der letzteren überhaupt 
inaugurirte, und ihre Befreiung vorbereiten half, aas den Fesseln 
der Götter Roms, aus den Fesseln des Kirchenthums , aus den 
Fesseln der politischen Kaste. Der Sieg der Idee auf jedem dieser 
drei Gebiete war ein Anhaltspunkt, um zu lernen, dass der Wider- 
stand, den die Intoleranz der priesterlicben oder politischen Kaste 
übte, zur Thorheit in den Augen der Geschichte würde. 

So Tiel Ton der chronologischen Seite des geschichtlichen 
Lebens. 

Könnten im Verlaufe der Geschichte die moralischen und 
intellektuellen Errungenschaften auf einem Punkte nach und nach 
erblassen, aus dem geistigen Vermögen schwinden d. h. also das 
Gulturcapital bei einer nationalen Firma versiegen, so würde ihre 
Erhaltung fUr die Menschheit im Ganzen durch die synchronischen 
Arbeitsbeiträge verbürgt. Wie die ermattende Geisteskraft in der 
Menschheit einstmals durch synchronische Anregung vor dem Ab- 
sterben gerettet, belebt und angeregt, sowie auf neue Bahnen ge- 
leitet wurde, dafür ist die Zeit des sogenannten Wiedererwachens 
der Wissenschaften im XV. Jahrhundert Beweis. So drastisch in 
ihren Wirkungen, und so überzeugend, wie die erwähnte, dürfte 
nicht eine zweite Epoche in der Weltgeschichte nachweisbar sein; 
aber nichtsdestoweniger könnte auch aus weniger namhaften That- 
Sachen die Unverlierbarkeit der Errungenschaften der intellektuellen 
Cultnr nachweisbar sein. 



Zweiter Abschnitt: 

Kriterium der Wissenscbaftlichkeit. Philologisches Kriterium. Kriterium der politischen 

und der religiösen Aktion. 

Seitdem die vergleichende Sprachforschung den Zweigsprachen, 
ob alten oder modernen, die Berechtigung entzog, je für sich 
Wissenschaft um ihrer selbst willen zu sein , wissen wir , dass nicht 
blos die Erforschung auch nur einer Hauptsprache schon die Sprach- 
wissenschaft macht. Und seit der Zeit wissen wir, dass die Er* 

3* 
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forschuDg auch der fernsten und unvollkommensten Dialekte dazu 
gehört. Hinsichtlich der Kunst gentigt ebenso nicht die Beschäf- 
tigung mit den hervorragendsten Culturgebieten, um zu einer Wissen- 
schaft der Kunst zu gelangen ; es gehört dazu eine Aufmerksamkeit 
auf die scheinbar nutzlosesten Manufakte. Endlich verlangt die 
Keligionswissenschaft die Beachtung auch der barockesten religiösen 
Ideen aus dem ethnographisch bedingten Chaos der hieher gehörigen 
Erkenntnisse. 

Demgemäss würde die Beschäftigung mit der Entwicklung der 
Völker und Staatengruppen blos höchster oder auch höherer Ord- 
nung nicht genügen, um eine Wissenschaft der Gescliichte hervor- 
zubringen. Denn der Kreis der zu betrachtenden Völker, welche 
in den Begriff der Menschheit hineinfallen , ist mit den civilisirtesten 
Völkern nicht abgeschlossen. Was beispielsweise von den Dialekten 
der Menschensprache , und von den untergeordneten Erzeugnissen 
der menschlichen Kunstfertigkeit gilt, das muss auch anlässlich der 
Geschichte von den weniger und wenigst civilisirten Völkern gelten. 
Es muss dies von letzteren so gut wie von höheren Völkern gelten, 
nicht weil sie die Geschichte wesentlich bedingen , sondern weil sie 
den Beichthum des Materials derselben vermehren helfen. Aber 
die Erforschung dieser, auch die unvollkommensten Beiträge an 
historischem Material, rangirt wissenschaftlich mit der Erforschung 
des höchst entwickelten. 

Die Lösung der Frage nach dem historischen Gesetze, sofern 
sie von natürlichen Bedingungen, von Race und politischer Thätig- 
keit, abhängt, geht von der Betrachtung der Race aus, worauf 
wir schon oben hingedeutet hatten. Wenn das Ziel der Forschung 
ist, zu erweisen, ob es für die Racen je ein besonderes Gesetz 
der Entwicklung gebe, oder für alle das gleiche Gesetz als mass- 
gebend sich bethätige, so versteht sich, dass man feststellen muss, 
was der historische Begriff der Race ist? Das Studium der Racen 
ist schon ein Jahrhundert und mehr alt; aber die Gesdiichtspunkte, 
worunter man das Thema brachte, lagen dem Historiker fern. 
Theils war es der anatomische , theils der physiologische. In ersterer 
Hinsicht hat man die Menschheit, welche sich über das feste Land 
der Erdoberfläche verbreitet , in mehrere durch Schädelbau und 
Gesichtswinkel verschiedene Hauptkreise eingetheilt, doch so, dass 
eine Einigung über die Zahl der letzteren noch nicht erzielt worden 
ist. Man hat deren drei , fünf, sechs und noch mehrere aufgestellt. 
Andererseits ist anerkannt, dass, dem Thiere gegenüber, der Mensch 
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unter allen Verhältnissen durch eine und die gleiche Abstammung 
bedingt ist (Darwin), mithin die Verschiedenheit der Eacen keine 
wesentliche Unterscheidung der Menschen einschliesst. Diesen Ge- 
sichtspunkt unterstützt noch der Nachweis der Gleichartigkeit der 
Menschheit in wirthschaftlicher Hinsicht, wie er neuerdings ge- 
liefert worden ist^). Zwischen beiden Gesichtspunkten erhielt sich 
eine auf die Verschiedenheit der Farbe begründete Eintheilung der 
Menschheit, wegen des Umstandes, dass autochthonische Geschieden- 
heit ihr zur Seite steht, vor später versuchten Eintheilungen bis 
auf die jüngste Zeit herab in einem gewissen populären Credit^). 
Man theilte die Menschen darnach ia Weisse (Arier, Kaukasier), 
Gelbe (Mongolen), Schwarze (Aethiopier) , wozu Blumenbach noch 
die Rothhäute (Indianer) und die Malayen Australien's (Austral- 
neger) hinzufügte. Aber auch hier kam es vor, dass ein Forscher 
(Agassiz) schon mehrere Male seinen Standpunkt veränderte, was 
einer allgemeinen Annahme wieder hinderlich war. Helleres Licht 
sollte in diese anthropologische Frage durch die Betrachtungen 
dringen, wozu die Ergebnisse der Novara- Expedition^) und der 
Bereisung Hochasiens und des Himalaja durch die Gebrüder 
Schlagintweit nöthigten^). 

Durch letztere sind wir der Erklärung des Ausgangs der kau- 
kasischen (arischen) und der mongolischen Bace näher gerückt. 
Hiernach darf als wahrscheinlich gelten, 1) dass das Hochplateau 
Wohnbesitz einer Urbevölkening war, wovon noch heute Reste, 
die Aboriginer, auf den Höhenzügen im Innern Hindostan's, sowie 
an den westlichen und den östlichen Grenzen vorhanden sind, und 
2) dass, während die Arier nach Westen sich ausdehnten, die 
Mongolen (Tibet u. s. w.) die östliche Richtung nahmen. Die 
Aboriginer sind Reste der Dräwidas. Was diesen die Selbstständig- 
keit gegenüber den beiden anderen Racen sichert, ist nicht das 
sprachliche Moment. Denn hiernach würden die Dräwidas und die 
Hindu Verwandte sein. Zwar haben Sprachforscher dies darzuthun 



^) Vgl. Baumstark, die Volkswirthschaft nach Menschenrassen, Volksstäramen und 
Völkern (Hildebrands Jabrbb. f. Stat. Oekonomie u. s. w. 1865). 

') Perty, Grundzüge der Ethnographie. Leipzig 1859. S. 68 u. f. 

*) Heise d. österreichischen Fregatta Novara um die Erde in d. JJ. 1857, 1858, 
1859 u. 8. w. Anthropologischer Theil. Dritte Abtheilung: Ethnographie u. s. w. 
bearbeitet von Prof. Dr. Fr. Müller. Wien 1868. 

^) Eeisen in Indien und Hochasien, von Herrn, v. Schlagintweit - Sak. Jena. 
1869—70. 
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versucht: GaldwelP), Max Müller^). Hatte aber schon derPhiloIog 
Friedrich Müller die Schlüsse seines Namensvetters desavoairt ^) , 
so weisen die Schlagintweit'schen Resaltate die Stammgemeinschaft 
mit den Ariern (Hinda, Eingewanderten) einerseite, and mit den 
Tibetanern (Mongolen) andererseits ab, indem sie auf die körper- 
liche Beschaffenheit gründen. Skeletbildung sowie Muskelentwick- 
lang sind bei den Aboriginern entschieden nicht tibetisch, oder 
was dasselbe sagt, mongolisch. Schädel und Gesichtsbildang 
lassen, wie Photographien bei H. v. Schlagintweit nöthigen anzu- 
erkennen, sofort den Unterschied erkennen. Hiermit wäre man 
bei der Frage, ob die Dräwidas vielleicht die menschliche Urrace ge- 
wesen waren? Man hat schon die Verwandtschaft der Aboriginer 
mit der malayischen Bace behauptet. Sollten weitere Nachforschungen 
nähere Beziehungen zwischen beiden entdecken, dann würde die Iden- 
tität zwischen den Dräwidas und den Malayen nicht abzuweisen sein ^). 

Auf diesem Wege käme man zuletzt dahin, wieder zu drei 
Hauptracen zurückzukehren, aber anderen als früher, weil sie heissen 
würden: Malayen mit ihren Abzweigungen (Ariern und Mongolen), 
Aethiopiern und Bothhäuten. Aber diese vereinfachte Tafel ist noch 
eine wissenschaftliche Perspective! 

Nach Abweisung des anatomischen und des physiologischen Ge- 
sichtspunktes , haben wir zwar in dem ethnographischen ein leiten- 
des Princip erlangt! Aber wir müssen demselben ein zweites an 
die Seite stellen , worauf der geschichtliche Standpunkt sich erst fest 
stützen kann, das Gorrectiv des ethnographischen. Dies Princip wird 
von der Selbstbezeugung der Völker durch ihre Literaturen entlehnt. 

Ethnographisches Material kann die Lösung der Frage nach 
dem historischen Gesetze zwar unterstützen ; aber das philologische 



^) A eomparatwe grammar of ihe Dravidian or South'Indian family of languages. 

^) Vgl. Bansen, Chriatianity and Mankind. Vol. III. 8. 429 ff. und in seinen Zecturea. 

") Vgl »»Linguistischer Theil d. Beise d. österr. Fregatte Novara um die Erde." 
— „Nach unserer Ansicht, sagt Friedr. Müller, bedarf es Tor Allem einer genauen 
und umfassenden Analyse der sogenannten ural-altaischen Sprachen , ehe man die hier 
in Betracht zu ziehenden Fragen entgültig entscheiden kann. Und dann wird sich, wie 
mir scheint , schliesslich herausstellen , dass wir in den Dräwida-Sprachen einen selbst- 
ständigen, mit anderen gar nicht verwandten Sprachstamm zu erkennen haben. Ich 
sehe , derselben Ansicht ist auch Weigle (Z. d. M. 0. II. S. 260).^* — 

^) Die Aboriginer zerfallen übrigens in (nach H. y. Schi, noch heute erkennbare) 
Stämme. Hyde Clarke (lieber d. Fortschrittsfähigkeit der Eingebornen Indiens in Bezug 
auf staatl. u. s. w. Entw.) ist der Meinung, dass die drawidische Sprache von ihnen 
angenommen wurde , und sich als Bildungswerkzeug für sie erwies. 
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Eriterinm ist das eigentliche Forum , vor welchem die Frage mit 
Anssioht auf Erfolg verhandelt werden kann. Denn aus den Litera- 
turen, worin die untergegangenen oder untergehenden oder leben- 
den Völkerkreise sich verewigt haben, oder noch verewigen, ge- 
winnen wir die zuverlässigen Anhaltspunkte (Rechnungsfaktoren) 
für die Lösung. Monumentale Reste wecken nur Vermuthungen 
über untergegangene Menschenkräfte, aber Literaturen leiten aus 
diesem dunkeln Reiche auf sichere Spureil, und wenn es gar 
Urkunden sind, so erlangen wir sogar unumstössliche Anhalts- 
punkte. Vom ethnographischen Gesichtspunkte, unter welchen, 
weil er der weitere ist, alle Völker fallen, lernen wir für die Frage 
nach dem historischen Gesetze nur die allgemeine Unterscheidung 
in sesshafte und nomadisirende kennen. Der philologische, welcher 
die ersteren begreift , ftihrt auf die Frage des Vorrangs der Völker 
der Sprache nach. In der Sprache, wie sie durch die Literatur 
bezeugt ist, offenbart sich die Denkkraft der Völker. In der Kraft 
des Denkens, und der Fähigkeit des Ausdrucks ftlr den Gedanken 
im gesprochenen Worte liegt die Berufung der einen Race vor der 
anderen. Der ethnographische Geschichtspunkt gewährt die niedere 
Stufe der Betrachtung, der philologische die höhere. Die Berufung 
einer Race vor der anderen in diesem höheren Sinne ist seine 
Legitimation, die Entmcklung zu repräsentiren. Der philologische 
Logos ertheilt diese Legitimation. Neben dieser repräsentirenden 
Race sind die übrigen das ethnographische Gefolge. Die empirische 
Geschichte weist nach , dass die sogenannte kaukasische Race von 
Jeher dies repräsentirende Constituens derselben war, also eine 
Abzweigung von einer der drei Urracen, wie vorhin vermuthet 
wurde, der malayischen. Man wird sich über diesen Vorrang 
nicht wundern, wenn man bedenkt, dass, Dank den Resultaten 
der ver^eichenden Sprachforschung der indogermanische Sprachen- 
stamm als die Krone der menschlichen Sprachstämme überhaupt 
gilt. Er deckt sich mit der Fähigkeit, für den Gedanken das 
philologisch erkennbare Wort zu haben. Man braucht mit dieser 
Sprachföhigkeit nur die Sprachfähigkeit oder Unfähigkeit anderer 
Racensprachen zu vergleichen , um zu wissen , warum • bei den 
Ariern der geistige Vorrang in der Menschheit zu suchen ist. Denn 
g:ei8tiger Vorrang, und Vorrang in der Fähigkeit, sich sprachlich 
auszudrücken, sind Begriffe, die sich decken.^) Zwar war vor 




Fott, die Ungleichheit der menschlichen Bässen. Berlin 1856. 
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dem Avfenement des indogermanischen Sprachentypus das Semi- 
tische durch die Reiche am Euphrat, am Jordan und in Arabien 
im Vorrange vor anderen Sprachen , die dasselbe redenden Völker 
im Vorrange vor änderen Völkern gewesen. Aber ihr Untergang 
lieferte den Beweis, dass die geistigen Hülfsmittel der Sprache 
nicht so weit reichten, wie diejenigen, denen sie erlagen. Nur im 
achten Jahrhundert unserer Zeitrechnung schwankte die Wage 
zwischen beiden Culturkreisen , bis der Sieg Karl MartelPs bei 
Poitiers diese Frage zunächst militärisch und durch die Folgen 
politisch entschied. Es war das ein Kampf zwischen zwei Völker- 
stämmen innerhalb der nämlichen (kaukasischen) Race gewesen, 
und der Vorrang der einen durch ihren Sieg verbürgt geblieben. 
Wenn die Frage nach dem historischen Gesetze bei den Racen 
stehen zu bleiben hätte, so würde der Schlüssel zur Erkenntniss 
des Wesens der Geschichte schon in der philologisch erkennbaren 
Vernunft dieser Race im Vorrange vor den anderen liegen. Das 
Wesen der Geschichte manifestirt sich durch die Herrschaft dieses 
Mediums , das selbst Wesen vom Wesen ist. Aber innerhalb dieser 
Race, wie wir gesehen haben, ist wieder zu viel Bewegung, deren 
Ursache erkannt werden muss. Der arische Stamm bewohnte 
ursprünglich Asien , begann dann Europa, nachmals auch Amerika, 
und zuletzt Australien zu bevölkern. In Europa wurden die 
autochthonischen Kelten, in Amerika die Rothhäute, in Australien 
die dortige Race aus ihren Ursitzen verdrängt. Den ursprünglichen 
Wohnsitzen nach zu unterscheiden, gab es asiatische und euro- 
päische Kaukasier; die asiatischen repräsentirten : Aegyptier, Juden, 
Mesopotamier , Phönicier, Meder, Lydier, Joner. Dann bewegte 
sich die Entwicklung westwärts, und während die europäischen 
Kaukasier die Resultate der östlichen Entwicklung mit sich fort- 
trugen, und weiterbildeten, versank die original asiatische in Er- 
mattung , und als Europa nach Jahrhunderten durch makedonische 
Einrichtungen ihre geschichtliche Richtung erhielt, wurden diese 
Resultate wieder Keime für eine neue Entwicklung der asiatischen 
Kaukasier. Das Schauspiel wiederholte sich, als Rom der Ge- 
schichte Europa's die ihm eigenthümliche Richtung gab, wobei 
aber zugleich die Küsten Nordafrika's und endlich die West- und 
Nordwestküste Europa's in die römische Geschichtsbewegung herein- 
gezogen wurde. Während dieser ganzen Zeit blieb die jenseits 
des Indus und Himalaya wohnende kaukasische Menschheit mit 
ihrer Geschichte ein verschollenes Land, dessen Entdeckung erst 
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einer späteren Wissenschaft vorbehalten zu sein schien. Ans dem 
Material, welches der üirtergang des römischen Reichs in Europa 
zarückliess, eintstanden, während noch ein reducirtes römisches 
d. h. oströmisches (byzantinisches) Reich fortdauerte , neue Länder, 
die ihre Entwicklung, weil neue Sieger sich darin niedergelassen, 
von Neuem beginnen mussten. lieber die ganze Race begann, dem 
Entgegenkommen der souveränen Repräsentanten, des byzantinischen 
Kaisers und des Frankenkönigs, zu Liebe, nach und nach, mit 
altrömischen Formen durchsetzt, und gestützt, eine kirchliche 
Obervormundschaft ihre wachsame Thätigkeit zu entfalten, und 
zu befestigen. Consequenterweise konnte dieser Vormund, das 
Papstthum , weil er über jenen beiden Repräsentanten stand , nur 
sein Ansehen vorschieben, und nur sein Interesse betonen und 
seine kirchliche Regierungsweise für das unentbehrlichste Erziehungs- 
bedtirfniss der Völker ausgeben. Diese Gleichsetzung von Race 
und Staat, oder Universalherrschaft war an die Zeit gebunden, 
wie jede irdische Einrichtung. Die Auflehnung gegen die Curatel 
des Vormundes musste einmal erfolgen, wenn die Einzelvölker je 
nachdem leidlich ihre Einrichtungen gefunden hätten , und zugleich 
der Vormund über seinem verschwiegenen Interesse, der Economi- 
sirung des geistlichen Berufs, ertappt würde, was Leo X. durch 
den Anlass, den er gab, gestattete. Aber die Zeit der Erfüllung, 
die Gleichsetzung von Volk und Staat, war noch nicht da, und 
darum die geistliche Vormundschaft noch vorhanden. 

Wir müssen die Grenzen unserer Betrachtung noch enger zu- 
sammenziehen. Die Hauptvölker (Species), welche seit dem Unter- 
gange des altrömischen Reichs, und während und im Kampfe gegen 
die kirchliche Vormundschaft die Repräsentanten der europäischen 
Entwicklung waren, sind Romanen, Germanen, Engländer, bzw. 
Yankee und Slaven. Jedes von diesen Hauptvölkern hat seine 
Unterarten (Suhspecies). So begreifen die Romanen unter sich 
Spanier, Franzosen und Italiener; die Germanen Deutsche, Nieder- 
länder und Skandinavier; die Slaven Polen, Russen und Ruthenen. 
Die Engländer gingen aus einer drei und vierfachen Mischung her- 
vor, und stellen sich als selbstberechtigte eigene Unterart dar. 
Daran schliessen sich, als durch ähnliche Mischung bedingt, und 
von Europa herüber noch fortwährend durchsetzt, die Yankee. 
Innerhalb jeder dieser Spielarten giebt es wieder je zwei Varietäten. 
Wenigstens unterscheidet man Süd- und Nordfranzosen, Süd- und 
Norddeutsche, Briten und Schotten, Süd- und Norditaliener, nach 
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ihrer Eigenart, deren Deutung dem Ethnographen Probleme stellt. 
Insofern sie politisch durchschlägt, wird Ihre Erforschung ein inte- 
grirendes Moment in der Beschäftigung des Historikers bei der 
Frage nach dem historischen Gesetze. Wenn man bei den Yankee 
zur Zeit des Abolitionskiieges Nordstaaten und Sttdstaaten inner- 
halb der Grenzen der auseinander gefallenen Union als specifische 
Gegensätze unterscheiden hörte, so war das aus den historischen 
Vorbedingungen der Staaten leicht begreiflich. Zu dem oben Ge- 
sagten, Letzteres eingeschlossen, lässt sich noch hinzufügen, dass 
in der Regel die nördliche Varietät mit dem Bewusstsein der Ver- 
antwortlichkeit die Initiative sich beilegt. Dabei fiel auf, dass bei 
grossen das ganze Volk berührenden Entscheidungen die mittlem 
Bewohner eine Inclination zu der südlichen Varietät bekundeten. 
Aus dem Gesagten leuchtet ein, dass nächst der Kenntniss 
dessen, was die Race vermag, für die Frage nach dem historischen 
Gesetze die Aufmerksamkeit auf die politische Thätigkeit in Be- 
tracht kommt. Schon gleich zu Anfang der Geschichte, ob auch 
ihr Schauplatz eng begrenzt war , zeigte sich die Erscheinung, dass 
sie als solche nur möglich war, 1) wo Sesshaftigkeit , und 2) wo 
der friedlichen Beschäftigung ein innerer Trieb zu politischem 
Schafl'en zu Grunde lag. Die ungleiche Befähigung unter den sess- 
haften Völkern hatte bei aller Allgemeinheit des patriarchalischen 
Charakters ungleich geartete politische bzw. Staatsgebilde zur Folge. 
Es blieb nicht aus, dass in der kriegerischen Form eines durch 
Initiative und Nachdruck das andere überragte, und so der Ge- 
schichte ihr Angesicht gab, gleichwie der Münzmeister dem Geld- 
stück. So wie nun ein zweites Staatswesen das bisher gültige 
verdrängte, trat dieses an die Stelle, bis es selbst wieder von 
einem dritten verdrängt wurde. So erklärt sich die Succession im 
Vorrang der Geschichte, wie wir sie z. B. bei den vorgriechischen 
Völkern beginnen sehen, dann seitens der Griechen nach einander 
durch die Athener, die Spartaner, die Thebaner, hernach durch die 
Makedonier im Bereiche der damals geographisch bekannten Welt 
der europäischen und asiatischen Levante, endlich durch die Römer 
im Bereich der geographisch bekannten Welt der das Mittelmeer 
umgrenzenden Gontinente dargestellt finden. Die Succession er- 
neuerte sich ferner nach Selbstgestaltung der aus dem Materiale des 
altrömischen Weltreichs hinterbliebenen Länder. Wir sehen sie 
beginnen bzw. fortrücken bei den Byzantinern , Franken, Deutschen; 
Spaniern, Franzosen, so lange die alte Monarchie gedauert hatte. 
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dann wieder nach dem Siege der demokratischen Monarchie in 
Frankreich hei den Franzosen nnter Bonaparte (Napoleon I.), 
worauf der Vorrang (die Proedrie) auf ein Monarchen-Consortium 
für so lange Zeit überging , bis die Wiederaufrichtung des zweiten 
Kaiserreichs in Frankreich dem Consortium den Vorrang der West- 
mächte vermöge der Entente cordiale der beiderseitigen Souveräne 
substituirte. Der Untergang des Kaiserreichs löste dieses Verhäl^ 
niss und aus den Folgen der Deutschen Siege ging der Vorrang 
der Mittelmächte Deutschland und Oesterreich vermöge der Allianz 
hervor, die beide Souveräne im Herbste des Jahres der Epoche 
des deutschen Beiches verabredeten, ein Vorrang, dem freilich seine 
Probeleistung noch vorbehalten ist. 

Diesem Vorrange, der in Europa bzw. in der alten Welt eine 
fortrückende Succession darstellte, entspricht jenseits des Oceans 
auf dem Boden Amerika's der Vorrang der Union. 

An diese geschichtliche Politik müssen wir zwei Folgerungen 
knüpfen , um die Völkergeschichte von Früher und Später zu unter- 
scheiden und ein Urtheil über den Gewinn für die Frage nach dem 
historischen Gesetze aus der politischen Thätigkeit aussprechen 
zu können. Es leuchtet sofort ein 1) dass, da zwischen Material 
und Mittel unterschieden werden muss, zu dem Vorrang je das 
Volk das Material stellte, und die politische Einrichtung, die es 
sich gegeben hatte, das Mittel war, um zu seinem Zweck, dem 
Vorrang, gleichviel, ob er ein angestrebter, oder ein ihm zuge- 
fallener war, zu gelangen. Femer leuchtet 2) ein, dass es in 
früheren Zeiten immer Einer gewesen , der das Volk seinem idealen 
Zwecke dienstbar machte. Dies machte das Wesen der patriarcha^ 
lischen bzw. der feudalen Zeit, und gilt sogar von dem freien 
Athen und dem freien Rom. Denn der Keim, der die mächtigen 
Triebfedern ihrer commerciellen und militärischen Politik nährte, 
war dort von Selon und hier von Servius Tullius gelegt worden.. 
Die militärischen Einrichtungen Bom's erhielten ihren neuen Inspi- 
rator (Marius, nach ihm Cäsar), als die servianischen aufhörten, 
aaszureichen. Das oben Bemerkte galt augenfällig von dem König- 
thnm der Spartaner, dem Königthum der Franken und der Fran- 
zosen. König Pipin errichtete im Widerspruche mit seinen Franken 
die weltliche Macht des Papstthums. Ludwig XI. brachte im Wider- 
sprach mit den einheimischen Elementen die unitarische Bewegung 
in Frankreich zum Abschluss. Im Gegensatz dazu , und seit, Dank 
dem erzürnten Anstosse des J. 1789, die Mündigkeit der Romanen 
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politische Thätigkeit unterwirft siQh dem Einflüsse der religiösen; 
die übrigen Völker sind nicht mehr das contradictorische , sondern 
das conträre Gegentheil des proedrirenden Volkes. Dass sich diese 
Auffassung hat dem Völkergewissen einprägen können, das ist die 
wohlthätige Folge der Caratel, wodurch seit der Entstehung der 
heutigen Staaten die Kirche dieselben überwacht hat. Leider hatte 
sie ihre Ereuzzüge und Eetzerkriege. Dadurch schändete sie 
selbst ihre Mission , von der sie den Völkern glauben machte, dass 
sie die Fortsetzung der Mission ihres erhabenen Stifters wäre. 
Der Gedanke an jene Entwürdigung ihrer Mission hindert auf die 
Dauer die Völker, sich mit der Vergangenheit der Kirche auszu- 
söhnen. Darum gereicht jener Zweck, zu dessen Erftlllung, wie 
wir oben gesehen, die Kirche den Völkern als mütterliche Vor- 
münderin übergeordnet schien, ihr nichts destoweniger zum Ver- 
dienst. Sie hat sonach trotz der Herrschsucht, welche ihr eigent- 
liches Interesse und ihr Hauptzweck war, einem Gulturzweck dienen 
sollen, worauf eine wissenschaftliche Oeschichtsforschung hinweisen 
darf. In dieser Hinsicht hat die Kirche ihre Schuldigkeit gethan. 
Das internationale Becht ist von dem Grundsatze der Brüderlich- 
keit d. h. Ebenbürtigkeit in der Form der Gleichberechtigung 
selbstständiger Gnlturstandpunkte getränkt und stark genüge als 
politischer Erziehungsstandpnnkt der geschichtlichen Entwicklung 
Dienste zu leisten^). Hieran knüpft sich noch folgende Bestätigung, 
dass z. B. seit der Wiederaufrichtung des französischen Kaiser- 
reichs die internationale Eifersucht sich der sich s^bst überlassenen 
Geschichte in einem Grade bemächtigte, wie sie früher nie vorge- 
kommen war. Diese Eifersucht erzeugte in den Staaten das Be- 
dürfniss nach allgemeiner Wehrhaftmachung. Indem sie sich durch 
die Betonung dieses Bedürfnisses ausdrückte, verrieth sie 1), dass 
zwar die Staaten selbst im Vordergrunde stehen, dass aber 2) in 
dem Grade, wie mit der Guratel des Papstthums jener auf der 
früheren Entwicklung gelegene Alp wich, mit ihr ein neuer Alp 
sich der Entwicklung aufbürdete. Darin sprach sich aus, dass die 
Entwicklung der Menschheit noch nicht die Epoche der Mündigkeit 
erreicht hatte; dieser bewaffnete Friede ist ein Problem, dessen 

9 

^) Uebrigens wird man bei tieferem Kachdenken nicht verkennen , dass im Hinter* 
gründe der gescMchtlichen Thätigkeit dieser grosse Grundsatz der Brüderlichkeit und 
die oft vorlauten Ansprüche der Kationalitaten-Oasen in einem geheimnissvollen Rap- 
port stehen. Die Sache der Staatsmänner ist eS) eu beurtiieilen, ob diese Ansprüche^ 
die menschlieh und geschichtlich erlanbi^^sind, gleicherweise politisch NntKen stiften. 
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LSsuDg eine reifer gewordene Menschbeit lösen wird. Die Auf- 
lebnnng der Völker gegen die einseitige Auetorität des Staates, 
welche tief in die moderne Zeit herabreiehte , erfolgte erst im 
J. 1789 bzw. 1848. Das, was diese Epocbe Haltbares erreichte, 
war eine Ergänzung des durch die Kirche entwürdigten Stand- 
punktes der Brüderlichkeit. Die Epoche eiTeichte; dass die Staats- 
lenker den Regierten verantwortlich wurden, eine Verantwortlich- 
keit, wie sie seit dem J. 1789 bzw. 1848 die principielle Voraus- 
setzung der Kegierungspolitik werden sollte. Das Schicksal der 
Begierungsgewalt , wie es die Politik des vorchristlichen Alterthums 
dargestellt hatte, war Dank der Abhängigkeit der Fürsten unter 
dem Papste, als dessen Söhne d. h. Untervormünder, ausführende 
Organe sie fungirt hatten , im Laufe der Zeit erneuert worden, und 
reichte bis auf die Zeit herab, als die französischen Eeichsstände 
im J. 1789 ihre Rolle vertauschten und die Nation zu vertreten 
sich entschlossen. Die Sohnschaft der Fürsten war der Alp der 
Völker, vergleichbar jenem Fatum der inappellabeln Staatshoheit, 
wie das Alterthum sie dargestellt hatte , ein Fatum , das der Mittel- 
punkt des antiken Staatsglaubens gewesen war. Es bedurfte zu- 
letzt wieder einer Ablösung durch Mitbetheiligung der Regierten 
beim Staatsleben, damit der Glaube an das Walten eines höheren 
historischen Gesetzes zu Ehren käme. Was vormals die christliehe ] 
Mission der Welt genützt hatte , war zwar international erkennbar 
gewesen. Aber die Selbstthätigkeit der Völkei*, begründet in der 
politischen Freiheit der Individuen, war Dank dem Egoismus des 
Papstthums ein unangebautes Arbeitsfeld geblieben, die christliche 
Freiheit, welches die christliche Mission versprochen hatte, eine, 
Theorie. Nur mit der Selbstthätigkeit der Völker ist aber der 
Glaube an das Walten eines höheren Gesetzes verträglich. Diese 
durch die Kirche verschuldete Fälschung des Zwecks der christ- 
lichen Mission trat zuletzt in dem Chaos hervor, welches die Ge- 
schichte in den Jahren nach 1790 gesehen hatte. Was Anderes 
hätte seitdem noch politisch möglich sein können, als die Zulassung 
eines Jeden, desi persönliche Fähigkeit auszeichnet, zu der Be- 
theiligung beim Staatsleben? Hatte doch jenes Chaos bewiesen, 
dass das Leben der Güter höchstes nicht war, aber der Uebel 
grösstes die — geschichtliche Schuld! 

Somit gäbe es ftir die allgemeine geschichtliche Betrachtung 
festzustellende Demarcationslinien , gleichwie sich deren bei der 
Betrachtung des Erdkörpers, der der Schauplatz der Geschichte 
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ist, uns aufdräDgen. Sie stellen sich je nach dem Standpankte 
dar, vergleichbar den beiden Aequatoren bei der mathematisch- 
physikalischen Betrachtung der Erdkugel , dem mathematischen 
und dem Wärme- Aequator. Dem mathematischen Aequator entspricht 
in der geschichtlichen Entwicklung die Missionszeit der 
Epoche Christi*), dem Wärme-Aequator die Grenzlinie der 
politischen Epoche, welche das J. 1789 bzw. 1848 durch die 
Geschichte hindurchzieht. 

Dieser Antheil, welchen die Juden, sowie Franzosen und 
Deutsche an der Hebung der Selbstthätigkeit der Völker durch 
Weckung des religiösen und des politischen Triebes haben, machte 
diese Völker zu hervorragenden Gegenständen der historischen 
Forschung. Nicht minder wichtig ist aber das Studium der Kirchen- 
herrschaft, welche die Fähigkeit, die Selbstthätigkeit der Völker 
niederzuhalten, während einer Weltperiode bewährte. 

Rücksichtlich des psychologischen Resultates der Analyse der 
Elementarbedingungen für die Frage nach dem historischen Gesetze 
muss als zugegeben gelten, dass das Gesetz zwar von jeher 
in der Menschengeschichte gewaltet hatte, dass ihm aber 
jenseits des politischen Aequators das öffentliche Recht einen be- 
schränkten Wirkungskreis gab, diesseits einen erweiterten. Jenseits 
manifestirte es sich innerhalb der bevorrechteten Stände, diesseits 
in erweiterter Weise, welche zeigt, dass die Schranken gefallen 
sind, welche hinderten, auf Alle den Segen seines Waltens aus- 
zudehnen. Für die Kirche, welche noch gegen die Bestimmung 
ankämpft, das Pendant zum modernen Staate zu bilden, ist die 
Ziehung einer solchen Grenzlinie, weil der Laie noch für unfähig 
gilt, und gelten will, am Kirchen regiment theilzunehmen , noch der 
Zukunft vorbehalten. — Andererseits beschränkte die Staatsreligion 
jenseits der religiösen Grenzlinie das historische Gesetz vermöge 
der Scheidung der Völker in auserwählte und verstossene ^) ; dies- 
seits manifestirte es sich , nachdem die Scheidewand zwischen den 
Völkern gefallen, durch den Unterschied, den es^ indem es den 
Völkern die Menschheit substituirte , zwischen Berufenen und Aus- 



Die Ergebnisse der neutestamentlichen £ritik lassen diese Zeit nicht Tiel über 
ein Jahr dauern. 

^) Die Aufstellung einer Staatsreligion, ^ie sie in modernen Staaten eine christ- 
liche Confession gegen andere bevorzugt, ist ein Abfall zum antiken Staat , der auch 
das Monopol der Heligion hatte. Griechen, Bömer, Byzantiner (ygl. Bastian, Ethnolog. 
Forsch. S. XIII. Anm. 3) hatten sich als auserwähltes Volk hingestellt 
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erwählten gelten liess. Derjenige, der diese Thatsache durch 
seinen Ausspruch und sein Thun bezeugte, war der Gesetzgeber 
und das Gesetz zugleich gewesen. — Also wird es sich bei der 
Lösung der in ßede stehenden Aufgabe nicht darum zu handeln 
brauchen, ob wir das Gesetz der Geschichte defiDirefi wollen, je 
nachdem es sich einer beschränkten Wirksamkeit erfreute, oder 
weniger beschränkten. Wir Menschen sehen die <jrenzlinie noch 
in weiter Ferne, wo sich Gerechtigkeit und Friede küssen werden. 
Es kann sich also nur um das Gesetz als solches handeln. Seine 
Formel ist etwas für sich Gültiges, und die Tragweite, ob sie 
gering oder gross ist, alterirt das Wesen des Gesetzes nicht. 

Es ist nicht zu verkennen, dass das Gesetz der Geschichte 
mit dieser wächst, d. h. dass die Selbstoflfenbarung bisher nur all- 
mälich vor sich ging, dass sie aber immer deutlichere Gestalt im 
Laufe der Geschichte annehmen wird. So oft wir, dieser Voraus- 
sicht unsere Hoffnung entgegenbringen , üben wir einen moralischen 
Akt, da in ihm die Wahrheit angedeutet liegt, dass die mensch- 
liche Seite der Geschichte ihrer Verklärung immer mehr zugeführt 
werden wird. 

Die Ergrttndung des historischen Gesetzes hat somit eine 
eminente Bedeutung für die Geschichte selber, ganz abgesehen 
von dem Dienste, der der wissenschaftlichen Belehrung dadurch 
geleistet wird. 



Dritter Abschnitt: 

Kritik des Verkettungsgesetzes. Thatsachenstatistik. Kriterium der Principien. 

Bekanntlich bezeichnet Auguste Comte von seinem Standpunkte 
als die Bedingungen des dynamischen Zustandes: Race, Klima, 
politische Thätigkeit (Eingreifen, action). Und ebenso bekannt ist 
es, dass Th. Buckle diesen Standpunkt adoptirte, und als Grund- 
gesetz der Geschichte die nothwendige Verkettung zwischen dem 
nachfolgenden und dem vorhergehenden geschichtlichen Ereigniss 
aufstellte. 

Der unbedingten Gültigkeit dieser Wahrheit wird seitens der 
sittlichen Entwicklung ihre Controle entgegengehalten. Zwar hat 
es auch die Statistik mit ihrem Material zu Ermittlungen von 

Die Geschichte und ihr Gesetz. 4 
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Regelmässigkeiten im Gebiete der meDscbliehen Handlangen ge- 
bracht. Ob diese soeiologiscb erkennbaren Regelmässigkeiten ein 
Modul für das gescbichtliche Leben sein können , das bangt davon 
ab, dass das letztere dadurch in ein Recbenexempel zusammenge- 
presst werden könnte. Auguste Comte war durch mathematische 
und physikalische Studien hindui*ch zur Entdeckung seiner dyna- 
mischen Bedingung gekommen. Thomas Buckle hat diese Be- 
dingung nur adoptirt. Die Controle wird sich gegen Ersteren zu 
wenden , bzw. an Ersteren zu halten haben. Die logische Conse- 
quenz spricht , so lang es sich um die natürliche Entwicklung 
handelt, zu Gunsten der nothwendigen Verkettung. Die statistischen 
Resultate werden mehr und mehr ihre Anwendung auch auf das 
geschichtliche Gebiet insoweit begünstigen, als der sociale Antheil 
desselben, und dieser nur negativ, der Controle offen lieget. Bis- 
her gelang es der Statistik nur mit der Beobachtung, Registrirung 
und Vei'werthung gewisser Handlungen des socialen Lebens, noch 
ausser Gebart, Lebensdauer, Tod, auch mit der Griminalität. 
Dieses aber, das an das Naturleben zunächst grenzt, ist nur eine, 
und zwar die elementarische Seite des geschichtlichen Lebens. Ob 
die Statistik, wie sie bisher sich als die Methodik der Sociologie 
documentiite , auch über jene Seite, die, indem sie die bezeichnete 
ergänzt, transscendenten Charakter verräth, die das Gepräge zu 
dem ahnen lässt, was Menschengeschichte heisst, das Licht ihrer 
Beweisführung zu verbreiten vermag, ist noch nicht entschieden. 
Was vom Standpunkt der Geschichte der Philosophie Heinze meint ^), 
wenn er den Stoikern das Verdienst vindicirt, auf die Kluft hin- 
gewiesen zu haben , die zwischen dem natürlichen Causalitätsgesetz 
und der sittlichen Erfahrung besteht, das sind wir gezwungen, in 
die Sprache der geschichtlichen Anthropologie zu übersetzen. Es 
ist eine Kluft zwischen der natürlichen Verkettung, wie sie auch 
noch im socialen Leben anerkennbar ist, und der geschichtlichen 
( Erfahrung. Wie jene Kluft bisher von keiner Philosophie ausge- 
\ füllt wurde , so wird «diese Kluft von keiner Statistik ausgefüllt 
«werden. Der Grund dort ist klar; die Philosophie wollte ein Princip 
für Alles haben. Verfallen also nicht Diejenigen in den alten 
Fehler, die auch für die Geschichte von der Statistik Liebt er- 
warten. Oder giebt es dergleichen Forscher nicht? Ich erinnere 
nur an einen Ethnographen, dessen Reiseergebnisse von so un- 



^) Lehre yon^ Logos in d. griech. Philosophie. Oldenburg) 1872. 
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schätzbarem Werthe für die vergleichende lieligionsgeschichte sind, 
an Bastian; der am Schlüsse seiner politischen Psychologie seine 
Hoffnung auf die Statistik richtet *). 

Die Bedingung des lebendigen Seins, wie es die Natur in 
seinem perpetuirlichen Wechsel darstellt, kann nicht zugleich die 
Bedingung des geschichtlichen Lebens sein, in das zwar kein 
Gott, aber doch der Mensch eingreift. Wäre das geschichtliche 
Leben blos Portzeugung, wie das thierische , so wäre die Logik, 
die letzteres regiert, auch- die Beherrscherin des ersteren. Das 
geschichtliche Leben ginge in der Natur als Ingredienz auf; mit- 
hin wäre die nothwendige Verkettung die unwidersprechlichste 
Thatsache. Aber so ähnlich einerseits die Grewaltthaten im Menschen- 
leben den Eingriffen der Naturereignisse in den constanten Gang 
der Natur gleichen, so sind andererseits doch nicht alle Eingriffe 
des Menschen in das geschichtliche Leben, wie die elementarischen 
Gewalten, eines Wesens mit diesen. Was aber oben Kluft genannt 
wurde, ist die Grenze, wo das wesentliche Anderssein / welches 
dem geschichtlichen Leben zum Unterschiede selbst vom socialen 
eignet, beginnt. 

Gleichwohl wird es analog der Sociologie mit ihrem statistischen 
Standpunkte, für die Geschichtsforschung eines methodischen Pen- 
dants bedürfen; es würde sich, da die Sociologie sich durch die 
Zahlenstatistik bedient, dem gegenüber um eine geschichtliche 
Thatsachenstatistik handeln. Dieser Standpunkt ist für die Lösung 



^) „TJnsere Wissenschaft", sagt er , „bedarf der Gedanken-Statistik , einer Statistik, 
die zugleich das organische Wachsthum des Qeistes in den gesetzmassigen Umwand- 
lungen seiner Produkte erfasst. Mit Zahlensäulen ist das noch unexplorirte Terrain 
abzustecken und um sie als orientirende Land marken der Faden lebendiger Forschung 

zu schlingen" „Alles Existirende muss aus seinen Elementen, 

aus seinen kleinsten Theilchen, yerstanden werden, und die Elemente im Geistesleben 
sind die Gedanken , die die Psychologie nach ihren relativen Werthen zu sichten und 
abzuwägen hat Die Gedankenschöpfungen der Völker, die in den verschiedenen Zeiten, 
die nach den Eigenthümlichkeiten der Nationalitäten, auf ihrem jedesmaligen Mutter- 
boden heryortrieben , sie sind zu classificiren , und ordnen, als Zweige am immergrünen 
Baum der Menschheit, sie sind zu bestimmen nach den nothwendigen Proportionen, in 
denen sie zu einander, zu den Krystallen, zu den Pflanzen, zu den Thieren stehen, 
zu AUem , was den Sinnen aus der Natur erscheint , und wenn auch mit zunehmenden 
Complicationen die Schwierigkeiten wachsen, die deckenden Besultate herauszurechnen, 
wird schliesslich doch die Wissenschaft der Metaphysik mit derselben Sicherheit auf 
der der Natur fussen müssen, wie schon jetzt die Physiologie auf den von Chemie 
und Physik ihr gelieferten Daten steht." Vgl. der Mensch in der Geschichte. III. Bd. 
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der Frage nach dem Gesetze sehr wichtig, da er anch die Epochen- 
thaten unter dasselbe stellt, und dadurch der Lösuug der Frage 
nach der synchronischen Seite Vorschub leistet. 

Es leidet keinen Zweifel , dass auch darüber Klarheit kommen 
muss, was das Wesen der Geschichte im chronologischen Sinne 
sei, wenn es nicht Verkettung in dem strengen Sinne ist, wie ihm 
die Natur als Beispiel dient. Wir müssen eine Untersuchung ein- 
schalten, welche dieser Frage auf die Spur hilft, und beschränken 
uns noch auf die kurze Bemerkung. Die Verkettung, welche für 
die Naturordnung Gültigkeit hat, wird "durch die Epochenthaten 
oft in der Geschichtsordnung suspendirt, in den Dienst genommen, 
und aus dem Material, welches jene dem schöpferischen Gedanken 
der Epoche zur Verfügung stellt, wird die Periode gebildet. 

Die Frage ist, wie der Gedanke diese Macht erlangt, die 
Verketti>ng zu überwinden, und den Anfang einer Selbstthätigkeit 
zu machen? Man befrage die tägliche Erfahrung; sie giebt das 
Beispiel, dessen wir bedürfen, und wovon wir den Inhalt abstrahiren 
werden. Die Fortzeugung des Lebens geschieht mittelst der Be- 
gattung der Geschlechter. So befruchtet das Samenkorn den Erden- 
schooss, bis es als Frucht zum Vorschein kommt. Auch der Ge- 
danke bedarf, damit er eine geschichtliche That werde, der Ver- 
einigung mit ihr durch Mittheilung. Für sich bringt der Gedanke 
keine Frucht, nur durch Mittheilung, indem er das Eigenthuni 
Anderer zugleich d. h. der Mitwelt wird, tritt er aus der poten- 
tiellen Begrenzung heraus , und erlangt durch diese Selbstbezeugung 
die Kraft der That. 

So wird der Träger des Gedankens Epochenmann, die Gene- 
ration, die zu ihm hält, Epoche. Er stellt das männliche Princip, 
sie das weibliche dar. Diese Vorstellung von der Entstehung hilft 
jener grossen Unbestimmtheit ab, welche der. Philosophie anhaftete, 
indem man bei ihrem Subjekte nie wusste, an welches Geschlecht 
man zu denken hatte. 

Die geschichtliche Epoche ist das Ergebniss einer Ehegemein- 
schaft zwischen Gedanke und Ausführung, verkörpert in dem 
Träger des Gedankens und der Mitwelt. Aus dieser Vorstellung 
kann man schliessen auf die principielle Bedeutung der Initiative 
eines Souveräns, Monarchen, Präsidenten gegenüber der Landes- 
regierung, bzw. des Papstes gegenüber der Congregation. Diese 
Beispiele aus der täglichen politischen Erfahrung sind, wiewohl 
sie jene Ehegemeinschaft zur Regel erniedrigen, eine anschauliche 
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und lehrreiche Vergegenwärtigang jener theoretischen Begründung. 
Unter diesem Gesichtspunkte müssen selbst Souveräninnen , wo sie 
in der Geschichte auftreten, als männliches Princip angesehen 
werden an der Seite der Regierungen , die ihre Befehle ausführten, 
Semiramis, Cleopatra, Zenobia, Margaretha von Norwegen, Elisa- 
beth und Maria in England, Katharina in Frankreich, Maria 
Theresia, Elisabeth u. s. w. in Russland 0. Unter diesem Gesichts- 
punkte erschien sogar eine einzeln auftretende Heldin als Trägerin 
der männlichen Aufgabe, das Mädchen von Orleans, Jeanne d'Arc, 
gegenüber dem Hofe und dem Könige. Dieser Standpunkt der 
Anschauung ist in die Augen springend, doch nie ausgesprochen, 
und nur einmal angedeutet worden, aber mit solcher Bescheiden- 
heit , dass man die Stelle , welche die wahre Auffassung des Sach- 
verbalts sollte ahnen lassen, gar nicht verstanden hatte. Jesus 
Christus selbst deutete auf die gegenseitige Bedingtheit beider 
Principien zur Hervorbringung einer historischen That mit dem 
Aussprucke hin, wo er die Kirche seine Braut, und sich ihren 
Bräutigam nennt. Diejenigen, zu denen er so sprach, mussten ihm 
erst die Kirche verwirklichen helfen; es lag Weisheit darin, erst 
nur Hoffnung durchblicken zu lassen, damit die Thatkraft der 
Apostel eher angespornt würde. Es- ist aber etwas Anderes, ob 
Christus selbst die Bedingungen seiner Absicht mit der Menschheit 
in Worten ausdrückte, und ob wir heute darüber zu sprechen haben. 
Mögen wir es den Theologen nicht verargen, die Worte, womit 
Christus sein Verhältniss zur Kirche während seiner kurzen Wirk- 
samkeit als Heiland der Menschen eine Brautschaft nennt, so zu 
nehmen, wie sie dastehen, und sie dahin zu erklären, dass er 
hätte damit ausdrücken wollen, die Apostel sollten sich ein Exempel 
dran nehmen, und nicht glauben, dass ihre Mission ihnen eine 
behagliche Zukunft verspreche. Mögen wir immer diese prophe- 
tische Erklärung gelten lassen. Vom historischen Standpunkte kann 
aber keiner anderen Auffassung Raum gegeben werden, als der 
oben geltend gemachten. Die Brautschaft war die Vorstufe der 
Ehe auch nach dem Inhalte seiner Worte. Seine eigene Mission, 
die Erfüllung der Propheten einerseits, die Grundlegung einer 
Kirche, war weder Synagoge mehr, noch auch schon Kirche, 
gleichwie die Brautschaft weder die Unbewusstheit und Unfertigkeit 
der Jugend mehr, noch auch schon die Ehe ist. 



I) Von diesem Standpunkte betrachtet^ bat die Thronfolge auch in weiblicher Linie Sinn. 



j -"j r ^ j j- ■■ 
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Die historische Ehegemeinschaft zwischen dem Standpunkte 
Christi und seiner Kirche, wie sie sich noch in der auswärtigen 
Mission fortsetzt , ist die Bedingung der Fortsetzung seines Er 
lösungswerkes in der Menschheit^). 

Für die Lösung der Frage nach dem historischen Gesetze ist 
das Ergebniss der vorstehenden Erörterungen dieses , dass , während 
die Thatsachenstatistik das Epochen-Material der Geschichte unter 
das zu definirende Gesetz der synchronischen Geschichte stellt, das 
letztere die Epoche der Verkettung entgegenstellt. 

Die Thatsachenstatistik verlangt eine gesonderte Erklärung. 



^) Dagegen ist es' psychologisch unstatthaft, Staat und Kirche in dem Sinne auf- 
zufassen, als ob sie zueinander in einem Yerhältniss sich befinden, ähnlich demjenigen, 
welches zwischen dem männlichen Princip (dem leitenden Haupte) und dem weiblichen 
(der geleiteten Gemeinschaft) besteht. Jedes der beiden Subjekte, Staat sowohl wie 
Kirche , ist coUectivisch , ist weibliches Princip , und weist je auf das ihm eigenthUm- 
liehe männliche Princip hin. Auf den Gedanken, den Die, welche sich mit der 
Lösung der Frage wegen des Verhältnisses von Staat und Kirche heute beschäftigen, 
jener psychologisch irrthümlichen Annahme zu Grunde legen, kann hier nicht einge- 
gangen werden. Uebrigens fordert die psychologische Forschung den Ausdruck Staats- 
gemeinschaft. 
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Dritte Abtheilung. 

Unzulänglichkeit der seitherigen Geschichtsauffassung. 
Erkenntniss der Geschichte. Selbstständiger Werth dieser 

Erkenntniss. 



Erster Abschnitt: 

Psychologische Unzulänglichkeit der seitherigen Auffassung von der Geschichte. 

Wir hatten Geschichtsschreibung und Geschichtswissenschaft 
psychologisch je hinsichtlich ihrer Bestimmung und ihrer Fähigkeit 
verglichen, und dabei eine doppelte Erfahrung machen können. 
Da der Geschichtsschreiber seinem Leser die Ereignisse zeigt, wie 
sie sind, falls ihn nicht seine irgendwie erklärliche Vorliebe ver- 
führt, sie zu zeigen, wie sie sein müssten, so fehlt es nicht, dass 
er vermöge dieser Art Belehrung zu ebenso vielen Wahrheiten 
über die Geschichte kommt, als «es geschichtliche Partien giebt. 
Andererseits muss der Forscher, da er seinem Zuhörer die Ereig- 
nisse, wie sie werden, bzw. wie sie werden können, vermöge der 
Belehrung durch die Geschichte zu einer einzigen Wahrheit über 
sie gelangen. In dieser Lage befinden wir uns hier, noch unge- 
wiss, ob wir« mit dem Beweise für die Thatsache, dass es so ist, 
einstehen können. Denn die Schwierigkeit verlangt uns dies Ein- 
geständniss der Bescheidenheit ab. 

Es scheint Manchem fast unmöglich , zu jener allgemeinen Idee 
von der Geschichte durchzudringen, welche den Schlüssel zur Er- 
gründung der Faktoren enthält, wovon zum Schlüsse der ersten 
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Abtheilung die Rede gewesen war. Leichter ist es, sich einen 
allgemeinen BegriflF von der Natur zu machen, und mit der Phan- 
tasie den Rahmen zu umfassen, worin man nur das Meer und die 
Flüsse, die Luft und ihre Strömungen und die Erde in ihren Conti- 
nenten tibersieht. 

Wenn es bei der Geschichte nicht ebenso möglich ist, eine 
allgemeine Idee zu bekommen, woran liegt das? — Wir haben 
keine Karte. Politik, Physik, Astronomie haben je ihre Karte; 
aber der Geschichte fehlt es an einem Aequivalent. Bei der Ge- 
schichte bleibt, wenn es sich um Entwicklungsgesetze handelt, 
die Beobachtung in der Regel an den Einzelpartieen hängen. Kein 
Wunder, dass es Köpfe giebt, die die Wirksamkeit eines Gesetzes, 
das für alle Perioden und für die ganze Dauer auch nach vorwärts 
gelten soll, nicht gelten lassen, und das Vorhandensein eines 
solchen bestreiten. 

Man möchte sagen, Natur und Geschichte sind Gegensätze, 
weil sie durch das Verhalten, das sie der Beobachtung gegenüber 
Jedes in seiner Weise zeigen, sich als solche darstellen. Die Er- 
kenntniss der Natur ist nach ihrer Wissenschaft gleichbedeutend 
mit der Erkenntniss des Naturgesetzes. Wie könnte etwas dem 
Aehnliches hinsichtlich der Geschichte behauptet werden ? Ehemals 
war es auch in der Naturwissenschaft nicht so wie heute gewesen ; 
der Glaube controlirte die Sprache des Forschers. Es ist bekannt, 
dass der grosse Büffon seine Histoire naturelle (1749 u. flf.) u. A. mit 
dem Ausspruche einleitete: ,yLa natwre est le Systeme des loisetahlies 
par le Creatmr pour Veodstence des choses et pour la succession des" 
etres. La nature rCest point une chose, ear cette chose serait tout; 
la nature n^est point u/n etre, ea/r cet etre serait Dieu; mais on peut 
la eonsiderer comme une puissanee vive, immense, qui embrasse tout, 
qui amme touty et qui, subordqnnee ä eelle du premier jStre, n'a 
commsnce d^agi/r que par son ordre, et n^agit eruiore que par son con- 
cours ou son consentement Hätte wie hier die Natur- 
forschung, nicht analogerweise der Glaube auch in der Geschichte 
Gott durch Gesetze wirken lassen müssen, statt sie, wie die Theologie 
es thut, weil sie es verantworten darf, als eine Bennbahn zu deu- 
ten ^), und das geschichtliche Leben mit dem Rennen, und den Sieg 
mit einem Concursarbeiten zu vergleichen? Wohl hätte dieser 
Glaube sich die Naturwissenschaft zum Vorbilde dienen lassen, und 



^) Wie zuerst vom Apostel Paulus (I. Cor. 9, 24) geschehen. 
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auch für die Geschichte ein Gesetz, welches die Kraftver- 
theilung and die Fortbewegung der Geschichte erklärt, 
zwischen sie und Gott einschieben können. Lediglich der Mangel 
hieran verschuldete es, dass man, da der Glaube doch nicht wagte, 
die socialen und politischen Uebel, und das Unvermögen der ge- 
gebenen Zustände geradezu für das Werk Gottes auszugeben, es 
1) nicht für anstössig fand, die Naturereignisse mit dem Hinweise 
auf den Zorn und die Kache Gottes zu deuten , als wenn es auch 
in Gottes Budget Virements gebe, und andererseits 2) die Theorie 
von der Langmuth Gottes erfand, wodurch man allerdings für die 
Erklärung der Geschichte durch göttliche Leitung bei vorkommen- 
den Monstrositäten eine Hinterthüre offen hatte. Diese beiden 
Seiten des nämlichen Standpunktes, welche sich zu dem Ganzen 
einer Geschichtserklärung ergänzten, waren der Nothbehelf und 
das Surrogat eines Gesetzes, der Schatten, den letzteres voraus 
warf, die verhüllte Ahnung des wahren Inhalts desselben. Ich 
rede nicht davon, dass dieser Standpunkt oft genug praktische 
Wichtigkeit erlangte; und will nur darthun, dass er theoretisch dem 
Studium der Geschichte sehr schadete, indem er fortfuhr es aufzu- 
halten, und dem berechtigten Optimismus, der durch das Chaos 
der Geschichte hindurch den Sieg des Geistes über die Materie er- 
hoflft, den Kampf unnöthig zu erschweren. Es ist zu hoffen, dass 
die Lösung der Frage nach dem geschichtlichen . Gesetze dem 
religiösen Glauben nur eine Stütze mehr giebt, indem es wegen 
^ der Uebel in der politischen Menschheit die Verantwortung auf die 
Menschen selbst entlastet , und dass seine volle Wahrheit praktisch 
ebenso viel Segen stiftet, als jener dadurch überwundene Stand- 
punkt zuvor Unheil verursachte. Die Vorstellung von dem Wesen 
Gottes, worin wie das Gesetz, welches die Natur regiert, so das 
Gesetz ruht, welches die Geschichte regiert , wird dadurch verklärt, 
dass wir die Freiheit praktisch werden sehen, die dem Menschen 
theoretisch beigelegt wird. Das Gesetz der Natur , dem alle Dinge 
in derselben, bis zu den Thieren hinauf ihre Unterwürfigkeit nach 
Massgabe der Gelehrigkeit des Instinktes bezeugen, ist der Herr- 
schaft des Menschen nicht untergeordnet, aber das Gesetz der 
Geschichte ist es, durch das Gott sich ihm offenbart, und wegen 
dessen erj ihm die Wahl lässt, sich für und wider zu erklären. 
In seinem künstlerischen Schaffen beweist er, dass ihm eine Wesen- 
heit eigen ist, die nicht von der Natur stammt. Vermöge dieser 
Wesenheit, die sich in der Wissenschaft fortsetzt, ist er Herr über 
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die Geschichte mit der Verantwortung derselben. Um zu ver- 
stehen, wie das zugehe, wird das, was wir oben über die histo- 
rische Ehe bemerkt hatten , von Bedeutung sein. Indem die Wissen- 
schaft diese Auffassung des Vorganges lehrt, überwindet sie den 
Standpunkt des bisher missbrauchten Glaubens an die Vorsehung, 
und begiebt sich in den Bereich der Beweisführung. Hiermit er- 
härtet sie das, was der Glaube I9agt, dass Gott in einem unzu- 
gänglichen Lichte wohne. Wie anlässlich der äusseren Natur das 
Naturgesetz, so ist anlässlich der Geschichte das geschichtliche 
Gesetz das Orakel, durch das eine praktische Ahnung von der 
unzugänglichen Erhabenheit Gottes uns zugeführt wird. Der Glaube 
an die Vorsehung konnte nicht hindern, dass es Atheisten gab; 
aber die Erhebung, welche die Wissenschaft mit dem geschicht- 
lichen Gesetze macht, wird ihre Zahl nicht vermehren können. 



Zweiter Abschnitt: 

Die Erkenntniss der Geschichte aus der Vertheilnng der Kräfte und ihrer Fortbewegung. 



I. Die Kräftevertheilung. 

Die Formulirung des geschichtlichen Gesetzes und die Er- 
klärung der Geschichte sind identisch. Letztere aber, auf ihr 
Resultat angesehen , ist das , was wir Geist der Geschichte nennen, 
der inhaltvolle Commentar zu des Dichters Wort von der Gottheit 
lebendigem Kleide! 

„In Lebensfluthen, im Thatensturm 

Wair ich auf und ab. 

Webe hin und her! 

Geburt und Grab 

Ein ewiges Meer, 

Ein wechselnd Weben, 

Ein glühend Leben, 

So schaff' ich am sausenden Webstuhl der Zeit, 

Und wirke der Gottheit lebendiges Kleid/* 

Das erste der beiden in Betracht kommenden allgemeinsten 
Momente ist das Moment der Kräftevertheilung. Die Forschung 
wird auf die Ermittlung der entscheidenden Kraft gerichtet sein 
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müssen^ sie gelangt durch Sonderung und Umschau in jedem 
methodischen Stadium dahin. Wir werden eine Reihe solcher zu 
durchmessen haben, von der Sonderung der ßacen angefangen, 
bis zur Sonderung der Einer von den Nieten. 

Das Ziel dieser Nachforschung ist die Aufklärung über die 
Elementarbedingung der Geschichtsperiode in abstracto behufs Ge- 
winnung einer theoretischen Erkenntniss der letzteren , womit aber 
der Sinn der Geschichte erst aus den Kräften der Periode und aus 
ihrer Solidarbeziehung zu dieser erschlossen wird. 

fl 

Pie ethnologischen Axiome. 

1. 

In jeder Periode theilen sich die Menschen hin- 
sichtlich der geschichtlichen Entwicklungsfähigkeit 
in zwei Racen, nämlich in Sesshafte und Nomaden. 

Von der Anthropologie her^) kennen wir eine grössere Mehr- 
heit von Racen; die Geschichte kennt nur diese zwei Racen, was 
augenscheinlich gegenüber jener Controverse, welche den Ethno- 
graphen noch zu erledigen bleibt, jede Ungewissheit ausschliesst. 
Das Kriterium der Unterscheidung ist der Ackerbau. Aber Sess- 
haftigkeit und Ackerbau sind nicht immer geradezu identisch. 
Denn es hat ackerbauende Völker gegeben, die doch Nomaden 
waren (z. B. die Germanen bei Caesar De b. G. VI, 22), und 
sogar Völker mit Staatsleben, die den Schein vor der Geschichte 
haben, ihr Nomadenthum abgelegt zu haben, während es nur ihre 
Trägheit war und die vorbereitete Arbeit, die sie vorfanden, die 
jenen Schein erklären muss (Hunnen in Pannonien, Türken im 
byzantinischen Reiche). Daher müssen wir urtheilen , das Kriterium 
der Sesshaftigkeit ist dauernder Betrieb des Ackerbaus. 

Man nennt Sesshaftigkeit und Nomadenthum die geschichtlichen 
Aggregatzustände. 

2. 

In jeder Periode sondert der ungleiche Sprachtrieb 
im sesshaften Zustande die Menschen in specifische 
Arten je nach der Neigung zu denken, zu lernen, zu 
geniessen. 



^) Vgl, oben zweite Abtheilung, zweiter Abschnitt, 
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Der leitende Gesichtspunkt für die Errichtung dieser theore- 
tischen BeobachtuDgsstation ist die Rangordnung der Sinne. Der 
Sinn für Unthätigkeit , für Gaumen- und Nasenweide zeigt die 
unterste Stufe an ; der 'Sinn für Ohrenschmaus und für Augenweide 
eine höhere und höchste Stufe. Erst die Fähigkeit zu sprechen 
gi^bt diesen Sinnen ihre menschliche Bestimmung ; sie bezeugt und 
begabt die Triebe , sich der Sinne unabhängig von Zeit und Raum 
zu bedienen. So werden die erwähnten Arten specifische Rich- 
tungen des Menschenlebens, wie es sich in der Staatengeschichte 
kundthut. Auf der untersten Stufe stehen die durch ihre religiösen 
Erstlingsvorstellungen mehr oder weniger gebunden gewesenen oder 
gebliebenen Völker, deren Geschichte in Culturgeschichte aufgeht: 
Kelten , Hunnen (gewesene Nomaden) , Türken (gewesene Nomaden), 
Malayische Polynesier, Chinesen. Auf der Stufe der lernenden 
Völker stehen die, welche das, was die nächstfolgende Stufe ge- 
schaffen, nachahmen, deren Culturgeschichte von fremden Ingre- 
dienzien auf ein politisches Niveau gehoben wird, Slaven, Gräco- 
slaven, Serben, Japanesen. Die höchste Stufe bedeuten die 
politisch producirenden Völker, vermöge des Ueberwiegens der 
Fähigkeit, in Hebung der Macht mit der Ausbildung der Sprache 
ZU wetteifern: Athener, Römer, Byzantiner, Venetianer, Völker der 
Hansa, Engländer u. s. w. 

3. 

In jeder Periode stehen Ausbildung der Sprache 
und Ausbildung der Macht in geradem Verhältnisse. 

Sprache und Volkswesen stehen in Wechselwirkung mit ein- 
ander. Die sprachliche Fähigkeit bedingt eine durchgreifende Be- 
fähigung, Mittel und Wege zu finden, um eine Macht zu werden, 
und die Gelangung zu grösserer Entwicklung bringt wieder der 
Sprache eines Volks grössere Verbreitung, und durch diese Ver- 
breitung Ansehen , welches seinerseits den Weg zu weiteren Folge- 
rungen bahnt. 

In jeder Periode, das geht durch die ganze Geschichte bis auf 
die Gegenwart herab, und wird so fortgehen, ist die Sprache des 
proedrirenden Volkes die verbreitetste , und erläutert das, was man 
Weltsprache nennt. Der Sinn dieser Bezeichnung hat an dem 
Bereich der eigentlichen (internationalen) Geschichte seine Grenzen. 
Von der ältesten Zeit, wo Asien die Werkstätte der Geschichte 
war, wo also die semitischen Sprachen herrschend gewesen waren, 
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dürfen wir, nicht schweigen. Aber europäiseherseits war zuerst das 
Griechische universell, dann wegen der über Europa, Asien und 
Nordafrica verbreiteten Römerhen-schaft das Lateinische, obwohl 
daneben sich im Osten noch das Griechische (Hellenistische) be- 
hauptete, im Mittelalter, wegen der Vorherrschaft des römischen 
Patriarchen (Papstes) das Latein. Dies erhielt sich auch noch, 
unter den Romanen, als Deutschland durch die Reformation den 
Bann Rom's brach. Dann kam, nachdem das Spsifiische eine 
kurze Herrschaft gettbt, die Epoche des Französischen, Jenes wie 
dieses auf Kosten des Lateins, was jedenfalls ein Fortschritt war, 
dann aber auch auf Kosten der übrigen selbstständigen Idiome, 
was schädlich für diese war , eine Sprachepoche , deren Herrschaft, 
wiewohl sie inzwischen an dem Englischen der Briten und Yankees, 
seit Cromwell, bzw. seit der Gründung der Union eine mä;chtige 
Rivalin erhielt, wesentlich bis auf die letzten Jahre herabreichte. 

In der Herrschaft über die Ideenkreise in der Geschichte war 
also das Griechische auf das Semitische, das Lateinische daneben 
noch das Hellenistische auf das Altgriechische, das Spanische auf 
das Lateinische, das Französische auf Beides, daneben das Eng- 
lische gefolgt. Jedesmal hatte die erfinderische Richtung der 
Sprache dem Volke die Wege der Macht gezeigt, und die Macht 
ihrerseits wieder die Sprache begünstigt und verbreitet^). 

IHe politischen Gesichtspunkte. 

Geschichtliche Aggregatzustände , geschichtlicher Artbegrifi" und 
geschichtlicher MachtbegriflF sind anthropologische Voraussetzungen. 



^) Niemand kann sagen, welche Sprache yermöge grösster Verbreitung die herr- 
schende später sein wird. Wenn es aber bekanntlich eine Vorliebe giebt, das Problem 
einer Uniyersalsprache oder Weltsprache , die alle Menschen sprechen , zu erörtern und 
den erfindenden Verstand mit der Lösung zu martern , so muss man darauf aufmerksam 
machen, dass dieser Gegenstand ein Problem bleiben wird. Denn die Abwechselung 
ist durch die Fortentwicklung bedingt; der Auf- und Niedergang innerhalb des herr- 
schenden indogermanischen Sprachstammes zwischen Germanen und Romanen ist für 
die Erklärung z. B. der Geschichte des continentalen Europa noch wesentlich, das 
altemirende Verhalten zwischen zwei Sprachmächten ist periodisch geregelt , ' wie aus 
der Erfahrung der Geschichte hervorgeht. Demnach ist gewiss , dass in Zukunft immer 
einer Sprache die relatir höchste Herrschaft im Beiche der Ciyilisation bleiben wird. 
Uebrigens zeigten zuletzt Französich und Englisch ein ähnliches Verhalten zu einander, 
wie es vordem Latein und Griechisch (Hellenisch) in der vorchristlichen Zeit gethan : 
Englisch als Sprache der handelspolitischen Begriffe, Französisch als Sprache der ver- 
fassungspolitischer . 
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Unsere ferneren Beobachtungen müssen sieb daraus wie von ihrem 
Hintergrunde abheben. Ausserdem muss der Mach tbegriff, aus seiner 
abstrakten Andeutung zu der specifischen Bestimmtheit als geschicht- 
licher Begriff ausgeführt werden. Die politischen Gesichtspunkte, 
welche sich aus der Betrachtung der geschichtlichen Periode in 
abstracto ergeben; knüpfen darum an das letzte der Axiome an. 

• 1. (4.) 

In jeder Periode geht eine Nation oder ein Con- 
sortium vonNationen im Range den übrigen vor, weil 
ihr sprachlich vermitteltes Wissen grösser ist, als das 
Wissen der übrigen. 

Man könnte denken , dass je grösser das räumliche Sprachge> 
biet ist, um so mehr Wahrscheinlichkeit der reicheren Ausbildung 
der Sprache als solcher eintritt, weil es mehr verschiedenartige 
Kräfte giebt, die sie in Dienst nehmen kann. Dies ist richtig, 
aber es reicht nicht, um die geschichtliche Macht der Nation zu 
bedingen. Zwar kommt die Macht, welche letztere in ihrem Wissen 
findet, zunächst aus ihr selbst vermöge der Entfaltung ihrer natio- 
nalen Anlagen, aber dann auch aus dem Wissen, dass sie aus 
andereo Culturgebieten, also aus dem allgemeinen Quell des 
Leistungsvermögens in der Menschheit entlehnt und sich aneignet. 
Die Sprache, durch welche die Nation in abstracto sich eine Macht 
über andere Nationen geben will, muss sich aus dem Verständniss 
fremder Leistungen bereichern. Das Wissen ist die Macht ^ die 
durch die Sprache spricht und schafft. 

Widerspricht dem aber nicht gerade die Geschichte selber? 
Waren nicht die Meder den Persern , von denen sie besiegt wurden, 
an Bildung überlegen d. h. doch auch wohl in der Sprache, nicht 
die Griechen den Römern, nicht die Byzantiner den Franken, und 
nactmals den Türken u. s. w.? Gewiss! Wohl hatten die Meder, 
die Griechen, die Byzantiner u. s. w. je eine reichere Sprache; 
aber die Macht, welche ihr Wissen ihnen gegeben , war verbraucht, 
als die Prüfung kam. Anlässlich dieser Beispiele^ wenn sie zu 
Einwänden dienen sollten, müsste nothwendig ausgemacht sein, 
dass in einer Nation die Macht vorhält, auch ohne dass sie fort- 
fährt, sich die Nahrung zuzuführen , woraus die gegnerische Nation 
ihre Kraft nimmt. 

Dieser Einwand weist demnach auf das Gebiet der Fortbe- 
wegung liin, wovon unten die Rede sein wird. In jeder Periode 
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ist also die Arbeit der Nation in abstracto die Selbstbe^euguug der 
Fähigkeiten, die menschlicher Wissenstrieb in Thätigkeit versetzt. 

2. (5.) 

In jeder Periode sind die Leistungen der über- 
legenen Nation die Werkstätte der Geschichte, zu der 
mithin die übrigen sich verhalten, wie Gehülfinnen 
zur Meisterin. 

Die Geschichte verbürgt keine Sonderexistenz. Ob auch eine 
Nation ein separates Dasein sich zu erwahren trachtet, sie wild 
einmal in eine Lage kommen, die über ihren Werth das Loos 
wirft, wo sie alsdann als Gehülfin in die Arbeit der Periode ein- 
tritt. Ob sie sich in ihren eigenen Augen als vollkommen vorge- 
kommen war, ihre Leistung in der allgemeinen Werkstätte wird 
über ihren wahren Werth entscheiden, von dem Augenblicke an, 
wo die Bilanz der Periode theoretisch durch die Geschichte ein- 
gefordert wird. 

Was die secundären Nationen je für sich leisten, ist nur Be- 
dingung ihrer Fähigkeit, bei der gemeinsamen, geschichtlichen 
Arbeit sich zu betheiligen, und wie sie dies für sich leisten, der 
Hebel ihrer grösseren Brauchbarkeit oder aber der Hemmschuh 
derselben. Was sie hingegen in der grossen Werkstätte leisten, 
and wie sie im Wetteifer mit der Meisterin ihren Leistungen 
obliegen, das sind die Titel ihres geschichtlichen Ruhmes. 

Zu diesen Leistungen gehören aber nur jene, welche zur 
Hebung des internationalen Lebens vollbracht werden, und denen 
die Absicht aufgeprägt ist, dem friedlichen Wetteifer der Nationen 
höhere Ziele zu stecken. 

m 

3. (6.) 

In jeder Periode bestimmt der Antheil, den die 
überlegene Nation an der Arbeit der Periode hat, das 
Maximum des Realwerths derselben für die Geschichte. 

Die Bezeichnung der Werkstätte, wie sie vorhin gewählt 
wurde , ist ein Bild , das noch der Erläuterung bedarf. Der Ehren- 
vorrang der Meisterin ist nämUch ebenso durch Arbeit bedingt, 
wie die wetteifernde Bedeutung der übrigen Nationen. Wenn ferner 
auch für die erwartete Lösung der Frage nach dem Wesen der 
Periode der Begriff des Maximums dabei besonders in's Gewicht 
fällt , so versteht sich , dass der Antheil der rivalisirenden Nationen 
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nicht unbeziflFert bleibt. Daraus folgt eine Reihe von Wertheh, 
wie 1 0,9 0,8 0,7 u. s. w., d. h. wenn das Maximum als Exponent 
= 1 gesetzt wird, und die Periode als Potenz*= 1, und die Nationen 
== n, so folgt die Bestimmung des Produetes durch die Potenz 

V 1 X 0,9 X 0,8 X 0,7 X ... ., , , u 1 "^ , 

1 ^ ■ oder durch li^i^'o;^'>^ö,sxo,i x .r/. 

Man nennt dieses Ergebniss die Repräsentation der Periode. 
Die Feststellung dieses Repräsentations-Mediums, wodurch die Periode 
abstrakt veranschaulicht wird, beruht auf eioer weitläufigen Beleh- 
rung, wie sie durch statistische Inventarisirung moralisch bedeut- 
samer Leistungen erschlossen wird*). 

Die theoretische Wahrheit« 

Aus den yoraufgehenden Gesichtspunkten, welche die abstrakten 
Elementarbedingungen der Geschichtsperiode als solcher entwickeln, 
gilt es, das Gesetz der Kraftvertheilung begrifflich zum Verständ- 
niss zu bringen. 

Natürlich wird uns nur möglich werden, es bis zu einem Be- 
griff der Anschauung von einer x Zahl lebendiger Apparate^ welche 
gleichzeitig in Thätigkeit sind, zu bringen. Wie sehr ungleichen 
Schritt auch einzelne Nationen mit der Periode halten, und mag 
ein Volk schon am Ausgang der Periode angelangt sein, während 
ein anderes sie beginnt, so zieht die Geschichte doch ihrerseits 
die Grenzlinien zwischen die chronologische Succession hindurch. 
Obwohl diese Linien die sonderbarste Richtung von Krummen be- 
schreiben, so kommt für das allgemeine Resultat doch eine Reihe 
allgemeiner Perioden heraus, die, wollte man sie graphisch dar- 
stellen, den Zwischengürteln der Isothermen gleichen würden, wie 
sie unsere physikalischen Karten darstellen. Solche Zwischengürtel 
zur Veranschaulichung der durch Arbeitstheilung erlangten Arbeits- 
leistungen sind die geschichtlichen Perioden. 

Hierfür ergiebt sich vorläufig folgende Wahrheit: 

In jeder Periode ist die Geschichte die geistige 
Selbstbethätigung ihrer Repräsentation durch das 
Maximum der Arbeitsleistung. 

Bei diesem vorläufigen Resultate kann es nicht sein Bewenden 



\) In diese Richtung gehören u. A. Weschniakoft's Hecherches sur VSconmnie des 
travaux scientißques et esthStiquea , von der die Ebauche im J. 1860 in Petersburg, 
und die Introduction im J. 1870 in Paris erschien. 
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haben, weil demselben die wesentliche Ergänzung fehlt, welche 
von dem nachfolgenden Unterabschnitt erwartet wird. Uebrigens 
wird nur das Hauptmoment, welches hier ausgedrückt ist (die 
geistige Selbstbethätigung), seiner Zeit die allgemeine Wahrheit 
über die Geschichte erklären (definiren) helfen. 

Man wird aus dem vorhin Gesagten abnehmen können, dass 
ich die philosophische Meinung nicht theile, die in dem grossen 
Manne den Repräsentanten der Periode zu verstehen glaubt. Aber 
es giebt Solche, die diese Meinung bekennen. Der grosse Mann 
als solcher ist nur ein Glied der Repräsentation, wenn auch ihr 
vornehmstes, und ihr Begriff fällt zusammen, oder ist gleichbe- 
deutend mit der Summe der Faktoren der Arbeitsleistung. Zwar 
ist der grosse Mann der Lenker, aber nicht der Inbegriff des zu 
Lenkenden. Der Begriff des Repräsentanten in concreto haftet an 
der empirischen Vorstellung von dem Beauftragten; der Standpunkt 
der psychologischen Deutung kennt nur die Repräsentation d. h. den 
Repräsentanten in abstracto. 



IL Die Fortbewegung. 

Wie oben, werden auch hier Axiome oder allgemeine Voraus- 
setzungen vorangehen, daran die historischen Gesichtspunkte an- 
knüpfen, und den Schluss wird, wie vorhin die Wahrheit über . 
die Periode, so hier die Wahrheit über die Geschichte vom Stand- 
punkte der Fortbewegung bilden. 

Die anthropologischen Axiome. 

1. 

* 

Das Werden der Geschichte vollzieht sich auf dem 
Wege der geistigen Zeugung durch Mittheilung des 
zeugungsfähigen Gedankens an die empfängliche Mit- 
welt, ganz analog dem Werden des natürlichen Menschen, wie 
es den Physiologen beschäftigt. 

Dieser Standpunkt gestattet es, eine Controverse zu erledigen. 
Es giebt nämlich zwei Richtungen, die einander entgegen stehen, 
und von denen die eine nur die Individualitäten gelten lässt, die 
andere nur die Massenarbeit. Jene psychologisirt individualisirend, 
diese sieht die Individualitäten hinter dem Schleier der Thatsachen 
verschwinden. So zeigt z. B. Schiller die individualisirende Richtung 

Die Geschichte and ihr Gesetz. 5 
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in dem Aufsätze: Moses und Solon; die Folgen der Richtung sind 
nicht ausgeblieben, man erkennt sie leicht in dem Aufsatze. Man 
höre die bekannte Aeusserung Gousin's: „Donnez-moi la sSrie des 
yrands liommes, tous Ics grands hatmms connus^ et je vous ferai 
Vhistoire conmte du genre htimain^y Darauf mag ein Cnlturhistoriker 
anbeissen! Herrn. Grimm nennt als die bewegende ^raft der 
Schwankungen^ deren Erzählung ihm die Geschichte ist, ,, gewaltige 
Erscheinungen, ^ie mit ungeheurer Kraft ihres Geistes die übrigen 
Millionen lenken, die niedriger und dumpfer sich ihnen hinzugeben 
gezwungen sind.^^ Sie sind Lenker: Hiermit trifft er zwar den Sinn, 
aber — . „Es sind,'* fährt er fort, „die grossen Männer der Ge- 
schichte, die Anhaltspunkte für den in den unendlichen Thatsachen 
herumtastenden Geist; wo sie erscheinen, werden die Zeiten Ijcbt 
und verständlich, wo sie fehlen^ herrscht unverwüstliche Dunkel- 
heit^).*' -r~ Diese Kichtung sieht also in den ausgezeichnetsten 
Männern die absoluten Träger der Geschichte, aber sie ahnt nicht 
den Rückfall in mythologische Anschauungen. Auf der anderen Seite 
steht Thomas Buckle, der, wenn er auch in seiner Einleitung gelten 
lässt, dass u. A. der Umfang des Wissens der leitenden Männer 
massgebend sei, in der Ausführung doch nur die allgemeine Arbeit 
verfolgt. 

Beide Extreme, unversöhnlich einander gegenüber, vermögen 
sich nur in einem höheren dritten, d. h. in der Realvorstellung von 
der historischen Ehegemeinschaft, wie wir sie schon oben vortragen 
hörten, zu versöhnen. 

Der Begriff der Lenkung, worauf sich das beschränkt, was von 
den ausgezeichneten Männern geltend gemacht wird , weist wesent- 
lich auf „das Vermögen hin, Gesetze zu finden und denkend an- 
zuwenden,'* woraus erhellt, dass sie das Verstandesprincip sind. 
Denn mit den eben angeführten Worten definirt Helmholtz den 
Verstand ^). 

Für die Vollziehung jeder geistigen That liegt die typische 
Andeutung in dem Auftritt vor^ den Moses in der Genesis erzählt, 
und der sich mit Adam und Eva zutrug. Beide stellen je ein 
Princip, Adam oder das Männliche den Verstand, Eva oder das 



*) Vgl. Coura de phüonophie, Introduetion h Vhistoire de la phihaophie^ 10« leQon. 
'^) Grimm, Herrn., Zehn ausgewählte Essays zur Einführung in das Studium der 
modernen Kunst. 

') PopuUrwissenschaftl. Vorträge II. 
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Weibliche die Zugänglichkeit dar. Nach Massgabe des Willens, 
worüber beide Principien einig werden, oder nicht einig werden, 
vollzieht sich das Werden der Geschichte, wobei bemerkt werden 
ninss,^ dass das weibliche Princip durch die Mitwelt dargestellt 
wird. Ihr Zusammengellen kann dem Gesetz gemäss sein, oder 
zuwider, in welchem Fall auch der Mangel an Erkenntniss Ursache 
sein kann. Beispiele flir den Fall, dass beide Principien nicht 
harmonirten, waren Josef II. und Ludwig XVI, Jener fand seine 
Mitwelt, worauf er angewiesen war, nicht geneigt, ihm zu folgen, 
daher diese Ehegemeinschaft ohne Segen blieb; denn die Früchte 
wären der Segen gewesen. Ludwig XVI. hatte nicht die Beharr- 
lichkeit, welche von dem männlichen Princip erwartet wird, weil 
er glaubte mit zwei Weibern leben zu können, mit dem Hofe und 
mit der Nation. Diese historische Bigamie brachte böse Früchte, 
die ihrem Erzeuger den Untergang bereitete. 

Diese Beispiele statt vieler. Uebrigens ist das Verhältniss 
zwischen Adam und Eva Typus in Bezug auf die Erläuterung des 
historischen Werdens fltr die Folgezeit geblieben. Welcher Deutung 
auch noch einmal die Naturwissenschaft den Protoplasten unter- 
ziehen wird, das wird nichts an dem Werthe ändern, den es als 
Ausgangspunkt für den historischen Psychologen hat. 

2. 

Die geschichtliche Fortzeugung setzt sich auf 
ihrem Wege in grossen Abschnitten ab, sowohl nach 
der politischen Seite des Verlaufs, wie nach der reli- 
giösen. Diese grossen Epochen der Fortbewegung 
zeigen dort das Verhältniss der laufenden Zahlen = 1: 
2: 3: 4: . . . ., hier das Verhältniss der ungeraden = 1: 
3: 5: 

Die politische Geschichte zerfiel nach herkömmlicher Darstel- 
lung in die grossen Abschnitte bis Alexander d. Gr., bis Julius 
Cäsar, bis Karl d. Gr., bis Napoleon. Die empirischen Darsteller 
ahnten das Gesetz nichts welches sie bei dieser Abtheilung inspirlrt 
hatte; sie hatten nicht einmal das Verdienst derselben, weil sie 
ihnen äusserlich vorgeschrieben war. Man berechne die Intervalle, 
und das Verhältniss der laufenden Zahlen ergiebt sich sofort. 

Die Geschichte der socialen Religion zerfiel empirisch in die 
grossen Abschnitte bis Sokrates, bis Christus, bis Luther .... Man 

5* 
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berechne die Intervalle: das Verhältniss der ungeraden Zahlen er- 
giebt sich sofort. 

Dieses Axiom hat nur ftlr europäische Geschichte, d. h. fUr 
die europäische Seite der indogermaDischen Entwicklung Sinn und 
Geltung. Fernere Thateachenstalistik wßvde hier zu weit fahren, 
und nird besser Gegenstand eines besonderen Bandes werden. 

Der ethlsclie CleBichtspnnkt. 

Welcher Art ist nun der Trieb der Geschichte im Wege der 
Fortzcugnng, welcher Art der finale Grund, der der EmpfäDglich- 
keit zur That verhilft? 

Hier kann und miiss die Analogie mit socialen Vorgängen auf 
den Ausdruck helfen. Trieb nnd Beweggrund ist der Geist der 
socialen Arbeit. Die Erbschaft des Geleisteten kettet die Nach- 
welt an die Vergangenheit. Fehlt es daran, dann beschränkt sich 
die Verkettung auf die Erhaltung des Ererbten, und erst die nächst- 
spätere Generation kann die Arbeit weiter führeu. Das ist ei'St 
dann die nächste Epoche, welche ein geistiges Capital ansammelt, 
die kleine uäcbst jeueu grossen. Diese Erscheinung ist sowohl 
innerhalb der Particnlargeschichten , wie innerhalb der allge- 
meinen (collectivisehen) Geschichte wahrzunehmen und nachzu- 
weisen. 

Anlangend die Geschichte einzelner Nationen , so kanu 1) inner- 
halb solcher der eine Stamm einerseits nicht von der geistigen 
Arbeit ablassen, ohne sich um seine Selbstständigkeit zu bringen. 
Denn es ist mit dem Stillstcben der geistigen Arbeit, wie mit dem 
Verbrauch des Erbes; der reichste Erbe Itann zum Bettler werden 
und Bettlerthum ist sociale Abhängigkeit. Der Verbrauch geistiger 
Erbschaft seitens der Einen fuhrt in Abhängigkeit von Jenen, die 
die Arbeit fortsetzen. Andererseits ist, da eine geistige Erbschaft 
kein Verdienst ist, und die Forterhaltung der Selbstständigkeit 
nPBfiQtlich durch eigenes Arbeiten bedingt ist, auch dadurch das 
rfniss des Arheitens geboten. Dies ist das nioralisehe Moment, 
Vürde einer Nation hängt mit der Frage nach dem geistigen 
terwerb zusammen. Erst dieser bedingt das Verdienst der 
in um die Geschichte der Zeit. 

Bin lehrreiches Beispiel bietet die Geschichte der Renaissance, 
wenn man hlos Italien nnd Deutschland in ihrer Stellung zu 
geistigen Epoche betrachtet, das grössere Ansehen letzterem 
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lässt; weil die Deutschen daraus ein Erziebnngs- und Selbstbil- t 
dungsmittel ftlr sieh machten. Für sie bot die Renaissance das 
Mittel zur Erreichung eines Zwecks , der noch zu erfüllen, eines 
Zieles, das erst noch zu errreichen war. Die Italiener sahen mit 
der Renaissance alte Erinnerung Wiederaufleben; sie blieben zu- 
frieden dabei stehen. Ihr Standpunkt war ein sinnlicher. Die 
Folgezeit giebt den Comraentar. Letztere fuhren fort, unter ihrer 
kirchlichen Herrschaft zu bleiben, während die Deutschen jene 
grosse geistige Erhebung feierten, welche die Keime wissenschaft- 
licher Fortschritte und Eroberungen ausstreute, die dieser Nation 
später den geistigen Vorrang unter den Culturvölkern in der Mensch- 
heit eintragen sollten. Zwar haben auch die Italiener ihre Glanz- 
zeit in der Literatur infolge davon gehabt; die literarischen Heroen 
des Cinquecento (Ariosto, Tasso) bezeugen, dass sie arbeiteten. 
Aber dieser Glanz ohne den Hebel der religiösen oder politischen 
Freiheit ist nur halbe Arbeit für die Weltgeschichte. Wesentlich 
blieb es bei dem Wiederaufleben, dem die Nachhaltigkeit fehlte, 
wie sie die Deutschen bezeugten, deren Widerstand gegen die 
kirchliche Hierarchie eine zähe Kraft bewies. Springer traf das 
Richtige, als er in seiner Strassburger Festrede diesen Gegensatz 
der beiden Nationen dahin Charakter isirte : „Den Italienern bedeutet 
die Renaissance die Rückkehr zur alten Macht und Grösse, welche 
ihre römischen Ahnen erklommen, den Gipfel des Ruhmes, wo sie 
selbst nun ausruhen , fröhliche Feste feiern können. Wir Deutschen 
dagegen erkannten im Humanismus das starke Rüstzeug im bevor- 
stehenden Geisterkampf, eine leitende Lehre bei dem Eintritt in 
einen neuen, den schwersten und wichtigsten Abschnitt unserer Ge- 
schichte. Was jenen einen vollendeten Lebensgenuss versprach, 
priesen wir als eine Erziehung zum Leben. Dort verkörpert sich 
im Cortegiano, hier im Schulmeister der humanistische Typus." 

So weit Springer^). Dieser national bedingte Unterschied der 
Rückkehr und des Fortschritts sind Bewegungen von dner Indiflferenz- 
linie weg, welche die Epoche selbst bezeichnet und zwischen Ver- 
gangenheit und Zukunft hindurchzieht. Die einseitige Pflege der 
Erinnerungen ist Stillstand; die Gegenwart täuscht sich über ihre 
Pflichten, und der Rückschritt wird zur verhängnissvollen Be- 
stimmung. 

1) S. A. A. Z. 1872, 125. S. 1890. Den Vorträgen v. Döllinger's, die für die 
Erklärung der religiösen Entwicklung so viel Bedeutung haben, trat diese Bede 
Springer's würdig an die Seite. 
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AnlaDgeDd 2) die collectivische Geschichte, so geht ans den 
gemachten Erörterungen hervor, dass, da nur die geistige Arbeit 
den Schlüssel znr Fortzengung in der Geschichte enthält, die 
geistige Arbeit aber mit der wissenschaftlichen gleichbedeutend ist, 
dass die Wissenschaft einer gegebenen Periode den wahren Ge- 
sichtspunkt rücksichtlich der Frage nach dem finalen Motor der 
historischen Fortzeugung enthält. 

Im wissenschaftlichen Geiste einer Periode ruhen geistige 
Keime, im politischen Geiste politische Keime, aus deren Beifung 
und Austragung je die nächstspätere Periode eigene Aufgaben 
machen, bzw. zu machen unterlassen kann. Dort lohnt die Er- 
haltung der ererbten Selbstständigkeit, hier droht und erfolgt das 
Nachlassen derselben im Verlaufe des geschichllichen Daseins. 
Ein höherer Grad der Erhaltung ist die Steigerung der nationalen 
Selbstständigkeit oder die geschichtliche Epoche. Das Gegentheil 
davon ist, wo das beschleunigte Sinken erfolgt,- die Katastrophe. 
Epoche und Katastrophe werden durch die grössere Kürze der 
Dauer, binnen welcher sie erfolgen, zu dem, was sie für die 6e- 
scl^icbte bedeuten. Den Massstab dafür giebt die Zergliederung 
des beschleunigten Steigens bzw. Sinkens. 

Bei der begrififlichen Bestimmung dessen, was man mit Ge- 
schichte bezeiichnet, wird man der Erwähnung der Wissenschaft 
bedürfen, und sie also als Bedingung der Fortzeugung in die 
Definition aufnehmen. 



Die theoretische Wahrheit* 

Wie für die Periode in abstracto die Wahrheit aus den ab- 
stracten Elementarbedingungen erschlossen wurde, so wird die 
Wahrheit über die Fortbewegung aus der abstracten Bewegungs- 
bedingung ermittelt werden. Die Länge der Entwicklung, die 
Frage, wie die Zukunft sich nach ihrer Entstehung verhalten werde, 
kommt dabei nicht in Betracht. 

Das theoretische Resultat ist folgendes : 

Hinsichtlich ihrer Fortbewegung ist die Geschichte 
die theils unmittelbare theils wegen Ausbleibens geis- 
tige r Leistungen verzöger teUeber tragung der höchsten 
Resultate des wissenschaftlichen Arbeitens. 

Man hatte geglaubt, durch den Ausdinick Givilisation dieses 



\< 
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Besnltat auszudrücken. Allein Givilisation ist ein zu beschränkter 
BegriflF, weil er ein Aeusserliches bezeichnet. 

Nimmt man die geographische Anschauung zu Hülfe, und 
projicirt man die Geschichtsbewegung auf die Karte, so bekommt 
jene Definition folgendes Aussehen: Da hinsichtlich ihrer Fortbe- 
wegung die Geschichte das Fortrücken der Resultate wissenschaft- 
licher Erkenntniss von Land zu Land bedeutet, so ist diese Pro- 
jektion des Fortrückens das mathemajiische Aequi- 
valent des psychologischen Resultats wegen der Curve, 
welche die Fortbewegung beschreibt. 

Den Gang, den die politische Cultur im weitesten Sinne des 
Wortes, die unter den Hellenen erwacht und aufgeblüht war, von 
da nach Italien, und, als sie diese Länder erfüllte, durch Herein- 
nähme einer von den Semiten ausgegangenen höchsten Culturidee 
verstärkt, alsdann durch das continentale Europa nahm, wird aus- 
führlich erst eine nachfolgende Abtheilung dieser Studien darlegen, 
kann dagegen die gegenwärtige nur so kurz, wie es hier geschieht, 
andeuten. Aber diese Andeutung lässt u. A. an dem üebergang 
aus dem Rhonethal in das Rheinthal die wesentlichen Windungen 
des Weges erkennen. 

Spanien verfiel längst einem byzantinischen Dasein, und seit 
einem halben Jahrhundert folgte Frankreich, da es sich in der 
Periode seiner gewaltigsten politischen Arbeit ausgegeben hatte, 
auf diesem Wege nach, um das gleiche Schicksal zu theilen, so 
dass für die geschichtliche Arbeit mehr und mehr auf die Germanen 
gerechnet werden muss. 



IIL Das transscendentale Moment. 
Solidarische Oesammtdeflnition. 

Wir sind vor der entscheidenden Aufgabe angelangt. Sie be- 
steht darin, die Lösung der Frage nach dem Gesetze der Geschichte 
zu geben. Weder das Moment der Repräsentation der Arbeits- 
leistung vermag für sich allein schon dafür auszureichen, noch 
auch vermag dies das Moment der Uebertragung dieser Leistung. 
Beide Momente müssen, damit dem Begriffe des Gesetzes genügt 
werden kann, in Eins zusammen gefasst werden. 

Vermöge dieser höchsten inductorischen Operation gelangt man 
zu der Einsicht, dass die Geschichte das solidarische Ergebniss 
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eines Arbeitens seitens der ßepräsentanten nach einer bestimmten 
Richtung im Wege des Bernfes ist, die Menschheit dem Ziele 
immer gründlicherer Erkenntniss ihrer Fähigkeiten 
zu nähern, darstellt. Hiermit ist die Bedeutung der Geschichte, 
ihr höchster Zweck aufgedeckt. 

Aber das was die Geschichte, wie sie sich bei übersichtlicher 
Eenntnissnahme darstellt, was sie zu dem macht, was sie ist, ihr 
Wesen, fällt nicht mit ihrem Ergebniss zusammen. Sonst wäre sie 
nur eine Reihenfolge von überwundenen Standpunkten, nicht eine 
Reihenfolge von Problemen , nur eine Summe von einander ablösen- 
den. Ansätzen zu geschichtlicher Entwicklung, nicht eine Summe 
von Anknüpfungen späterer Episoden an frühere. Auf dieses Ver- 
ständniss gewiesen, findet die Geschichtsbetrachtung sich einer 
Scala gegenüber, woran nicht blos die Reihenfolge der von den 
Repräsentanten (in abstracto) erzielten Resultate, sowie die Nach- 
weise über ihr Nach- bzw. Ausbleiben abgelesen werden, sondern 
die sie zugleich auf ihr Wesen hin deuten soll. 

Es giebt ein anthropologisches Phänomen , das als unberechen- 
bare Macht noch jeder Staatsleitung gefährlich wurde, und sie 
zwang, sich nach ihr zu richten. Für dieses sind die Grenzen 
einer Periode, die Grenzen der Jahrhunderte nicht vorhanden, 
weil es aus dem Wesen der Menschheit folgt, weshalb es diesem 
Wesen gemäss charakterisirt werden muss. Seinetwegen muss die 
Geschichtsbetrachtung unterscheiden die Menschheit , wie sie durch 
die Resultate des Geistes die Fortbewegung imprägnirt, und die 
Menschheit, wie sie durch jenes Phänomen die Fortbewegung ver- 
bürgt. Das Vorhandensein dieser Bürgschaft nöthigt , dem geistigen 
Arbeiten der Repräsentanten zum Behufe der Aufklärung über die 
Fähigkeiten eine specifische Definition zu substituiren. 

Dieses Phänomen ist die Freiheit, aber nicht wie sie für das 
Individuum bei geschichtlicher Betrachtung zu nehmen wäre (als 
Zurechnungsfähigkeit), oder lür die Gesellschaft (als Fähigkeit, 
politische Rechte auszuüben), oder für das Volk im Ganzen (als 
Fähigkeit, sich zu constituiren). Die Freiheit, wie sie hier in Be- 
tracht kommt, ist die Fähigkeit der Geschichtsperiode, durdi 
Arbeitstrieb den Widerstand zu brechen, welchen jener Aufgabe die 
Ungewissheit der Aufklärung der Menschheit über sich entgegenstellt, 
d. h. die Fähigkeit derselben, die Arbeitsleistung moralisch zu taxiren. 

Während die Freiheit auf diesem Standpunkt sich als das 
Selbstbewusstsein der Repräsentation offenbart, setzt ein zweites 
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Phänomen j die Religion , die so geprägte Leistung in Rapport zu * 
einer Idee, für die es nur zwei Perioden giebt, eine ihr vorange- 
gangene und eine, die mit ihr begonnen hat und durch sie be- 
zeichnet bleibt, der Idee der Humanität, die durch Christus ihre 
Verkörperung fand. Die Religion, die hier gemeint ist, ist dasChristen- 
thum , nicht wie es äusserlich fär das Individuum in Betracht kommt 
(als christlicher Cultus) , oder für die Gesellschaft (als Kirche), oder 
für den Staat (als Staatsreligion in jeweiliger confessioneller For- 
mulirung), sondern das Christenthum des Ideals, die Religion des 
idealen Menschen, auf den Alles bezogen bleiben wird. 

Während aber das Freiheitsmoment in der Definition berück- 
sichtigt werden muss , genügt hinsichtlich der religiösen Idee wesent- 
lich die Erinnerung, dass die Rechnung nach Jahren vor Christus 
und nach Christus, die Voraussetzung aller Geschichtsdarstellung 
schon seit der Epoche, wo sie wissenschaftlich bearbeitet zu werden 
anfing, war^). 

Wenn man erwägt, wie die Individuen vergehen, und von 
diesen nur das bleibt, was die Gattung erbt, ihre Arbeit, so be- 
greift man, dass die physische Seite des Menschen das Zufällige 
ist, seine Intelligenz aber das Wesentliche. So ist die äussere 
Menschheit einer Periode das Vergängliche an ihrer Geschichte, 
der Geist derselben das was sie in ihren Monumenten überdauert. 
Aus diesen lernen wir die Thatsache erkennen, dass die Periode, 
der sie angehörten, durch einen Arbeitstrieb belebt war, den wir 
als das Wirken jener im geschichtlichen Sinne aufzufassenden Frei- 
heit bezeichnen. 

Diese Freiheit ist die Voraussetzung, wodurch aus der Ver- 
bindung zwischen der Solidarität der Kräfte und der Forterbung 
der Arbeitsleistung der Inhalt des Gesetzes erzielt wird. 

Das Gesetz der Geschichte ist das Gesetz ihrer einzelnen 
Periode. 

Wie aber ist 4ie Periode zu verstehen? Nicht die Periode 
innerhalb einer und der nämlichen nationalen Entwicklung. Das 
würde nicht zu einer Wissenschaft der Geschichte fuhren. Das 
wäre, wie wenn unter dem philologischen Gesichtspunkte von der 
Wissenschaft einer einzelnen Sprache, oder unter dem archäolo- 



^) Die im Alterthum gültig gewesenen Zeitrechnungen, die Aera Nabonassaris, 
die Aera Olympiadum, die Aera der Archonten bzw. der Consuln waren Nothbehelfe 
gewesen; die Aera Martyrum war ein Rechnungsfehler, die Hedschra eine Pseudoära, 
die Aera der KeTolation (1792 u. ff.) ein verspäteter Particularismus. 
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gischen von der Wissenschaft eines einzelnen Ennstgebietes reden 
wollte. Man wäre bald mit der Definition eines Gesetzes fertig, 
wie ftie denn in dieser Hinsicht nicht erst braucht entdeckt zu 
werden. Aber.es wäre nicht das Gesetz im eminenten Sinne. In 
dieser Hinsicht würde man dazu gelangen, zu finden, dass eine 
nationale Entwicklung fortschreitet , bis sie ihren Lebenslauf voll- 
endet, und dann von dem Höhepunkt dieser aufsteigenden Linie 
zurückgeht in Bildung, Freiheit und Macht. Man würde, da sich 
bei allen Staatenbildungen dieses Gesetz offenbart, zu dem Schlüsse 
kommen: Wie viel Staatenbildungen, so viel Gesetze. Dieses ist 
ein Gesetz der biographischen Anschauung, das dem Standpunkte 
der Belehrung über die Geschichte gehört. In diesem Sinne meinen 
wir nicht von dem Gesetze der Geschichte zu reden ^). 

Wir meinen das Gesetz für die Concurrenz der Völker, in wie- 
fern sie Constituentien der. Geschichte während der Periode sind. 
Jenes für die biographische Anschauurig ermittelte Gesetz erklärt, 
obwohl es sich als allen Staatenbildungen gemeinsam manifestirt, 
doch nur die lineare Entwicklung. So angeschaut, würde die Ge- 
schichte, an der die Völker, vor Allem diejenigen, welche ihren 
Charakter constituiren, arbeitend theilnehmen, einer Kette gleichen, 
worin der Einschuss fehlt, um von dem Metier des Webers den 
Vergleich zu entlehnen, und unter diesem Bilde den Sachverhalt 
zu veranschaulichen. Durch das Gesetz der biographischen Ent- 
wicklung würde die Geschichte im eminenten Sinne nur einseitig 
erklärt werden. Es ist nicht blos mit der Gedankenfabrik, sondern 
auch mit der Geschichte, wie mit einem Webermeisterstück. Die 
andere Seite, der Einschuss, muss erklärt, d. h. auf einen dem 
biographischen Gesetze ähnlichen , oder vielmehr auf einen dasselbe 
ergänzenden Ausdruck gebracht werden. Sondirte man die Ge- 
schichte mit dem biographischen Gesetze, so hält die Erklärung 
nur so lange vor, bis die Geschichten abgelaufen sind. Dann werden 
die Fäden unsichtbar, die neuen Ansätze aber trotzen einer Erklärung. 
Handelte es sich darum , die Geschichte im universellen Sinn auf ihre 
Bedeutsamkeit als Gegenstand der Forschung hin zu prüfen, so würde 
mithin die Erklärung ausbleiben. Oder vermag vielleicht das biogra- 
phische Gesetz die Entstehung des napoleonischen Frankreichs nach der 
voraufgegangenen Auflösung, die Entstehung des Weltreichs römischer 

^) In diesem Sinne spricht z. B. Geryinus, der sich dahei auf Aristoteles beruft, 
von einem Gesetze, das sich in jedem Theile der Geschichte , in jedem vollkommeneren 
Einzelstaate Torfinde. Vgl. Einleitung in die Gesch. des 19. Jahrh. 8. 13. 
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Päpste nach dem Zerfall des kaiserlichen zu erklären ? Das biogra- 
phische Gesetz bedarf einer Ergänzung. Ohne diese, die erst die Ge- 
schichte erklärt, wäre letztere eine Reihenfolge unerklärlicher Ansätze. 

Das biographische Gesetz stellte eine logische oder natürliche 
Noth wendigkeit, das Ergänzungsgesetz einen Eingriff in den Bann 
der Nothwendigkeit dar, den Eingriff seitens eines Elementes, das 
für die gegebene lineare Entwicklung als ein freies zu bezeichnen 
ist, weil es nicht aus ihr selbst hervorgegangen, also aus ihr selbst 
nicht erklärt werden kann. 

Erst die Einwirkung dieses freien Elementes, die von Aussen 
auf die natürliche oder logisch nothwendige Entwicklung eindringt, 
bringt diese Geschichte in einen solidarischen Zusammenhang mit 
einer anderen Geschichte, von der die Einwirkung kommt, und 
erzeugt so die Geschichte im weiteren Sinne. 

Aus der durch diese Einwirkungen gewirkten Geschichte ist 
die Concurrenz der Völker oder die Repräsentation bei der Arbeit 
der Periode denkbar. Ferner bedingt diese Arbeit ihrerseits die 
geschichtliche Entwicklung im eminenten Sinne dieses Wortes. 

Diese Einwirkungen sind zwar ihrerseits je aus der biogra- 
phischen Geschichte erzeugt, aber ihren Objekten gegenüber Leben 
erzeugend. Von der Fähigkeit eines erzeugten Elements, durch 
Einwirkung Leben zu erzeugen , hatte es im Laufe der Jahrhunderte 
mehrere Male abgehangen , das Versiegen der geistigen Arbeit auf- 
zuhalten und zu verhüten. Ein Staatsmann, der freie Einwirkungen 
dem Zwecke hätte dienstbar machen. können, um das Sinken seines 
Staates aufzuhalten, würde das Mittel besessen haben, seinem 
Werke Dauer zu geben. Die vorurtheilsfreie Wahl und die richtige 
Diagnose bewahren vor Experimenten. 

Das Gesetz der Geschichte ist die Verwebung des 
parallelen Verlaufs der particularen Völkergeschich- 
ten mittelst continuirlicher gegenseitiger Einwirkung 
derselben auf einander. 

Diese Formel, der übrigens zu ihrer Vollständigkeit noch ein 
Moment fehlt, bezeugt für die Völker eine Thatsache, die ähnlich 
derjenigen, die für die Individuen feststeht. Erfüllt, wie die Er- 
fahrung lehrt, das Individuum nur durch Bethätigung seiner Rela- 
tivität seine Aufgabe, so ist es, wie das Gesetz der Geschichte 
lehrt, unter den Völkerindividuen, die sie constituiren , nicht anders. 
Diese Relativität beruht für die Individuen auf der Sociabilität, 
für die Völker auf dem internationalen Rapport. Das ist die Ver- 
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gleichungssphäre zwischen der Individuen-Gesellschaft und der Völ- 
kergesellschaft. Der Rapport y mag er social, mag er international 
sein, ist weder religiöser Natur; denn er ist nicht das Ziel der 
Ahnung und des Glaubens. Noch ist er ästhetischer Natur; denn 
er ist nicht Gegenstand der Anschauung. Er ist experimenteller 
Natur; denn er beruht auf der Anziehung der Kräfte. Es müsste 
geographisch bedingt sein, wie z. B. bei China, wenn die Anziehung 
sich als unterbunden und latent erwiese^). 

Das Gesetz der Geschichte ist die Verwebung des parallelen 
Verlaufs der particularen Völkergeschichten mittelst continuirlicher 
gegenseitiger Einwirkung derselben auf einander nach Massgabe 
der gegenseitigen Anziehungskraft. 



Dritter Abschnitt: 

Der selbstständige Werth der Erkenntniss des geschichtlichen Gesetzes. 

Aristoteles hatte vermöge des engen Rahmens der Geschichte, 
welcher er sich gegenüber sah, der ja wesentlich von dem Hellenen- 
volke ausgefüllt war, und überdies durch den Gegensatz von aus- 
erwählten, und verstossenen Völkern in künstlicher Verengung ge- 
halten wurde, es nur zur Erkenntniss des biographischen Gesetzes 
bringen können. Das Jahrhundert Voltaire's und die Zeit der 
deutschen Aufklärung war der Erweckung eines Denkers von der 
kritischen Bedeutung, wie Jener sie besessen, nicht günstig. Denn 
die Kritik war durch ein anderes Ziel beschäftigt. Missbräuche 
mussten beseitigt, Schranken durchbrochen, uüd Lasten abgeworfen 
werden. Die Wiederaufnahme der aristotelischen Gedankenarbeit 
in der Philosophie der Geschichte blieb, wie oben gezeigt wurde 
(S. 26 u. f.) bei den Phänomenen stehen, die man in Begriffe zu 
bringen trachtete. Sie hatte zu viel von dem, was Aristoteles ge- 
fehlt hatte. Ueberdies mussten erst die Kräfte der Natur, wovon 
zu des Letzteren Zeit nur die Erscheinungen bekannt waren 2), 
auf die primäre Kraft, die [Bewegung, als ihre Quelle hin, er- 
kannt sein. 



^) Vgl. Bastian , der Mensch in der Geschichte , III. S. 426. 

') Vgl. Lowes, Aristoteles. A Hisiory of Sciences, London 1864. 
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Die Erklärung der Geschichte unter Anerkennung ihrer Soli- 
darität mit der natürlichen Entwicklung ist eine wichtige Voraus- 
setzung für die Ermittlung ihres Gesetzes. Anziehung und Ab- 
stossung, die man in der Natur für Attribute der magnetischen 
Kraft ausgiebt, sind gleichfalls Erscheinungen in der Geschichte, 
wenn sie auch nicht für die Philosophie derselben vorhanden waren. 
Von elektrischer Spannung ist auch schon bei gewissen geschicht- 
lichen Anlässen mit merkwürdiger Ahnung gesprochen worden. 
Jene Erscheinungen ebensowohl wie diese werden sich einmal als 
dnreh besondere Ursachen bedingte Resultate der geschichtlichen 
Bewegung erklären lassen. Der Zweck der gegenwärtigen Studie 
ist mit der Ermittlung der Definition des geschichtlichen Gesetzes 
vorläufig erreicht. Einer späteren Fortsetzung bleibt das Eingehen 
auf die eben angedeutete Analogie vorbehalten, da das Praktische 
unseres Resultates auch ohne das kaum verkannt werden dürfte. 
Es mtisste denn sein, dass schon Aristoteles geirrt hätte, als er 
sagte: „Das Praktische bezieht sich nicht nothwendig auf Andere, 
wie Einige meinen, und nicht blos die Gedanken sind praktisch, 
welche auf Resultate, die aus dem Handeln hervorgehen, gerichtet 
sind, sondern in weit höherem Grade sind es die in sich vollen- 
deten, die Betrachtungen und Verstandesreflexionen, welche sich 
selbst zum Zwecke haben ^).^* 

Nur so viel will ich zur Erklärung der angedeuteten Analogie 
bemerken, dass die Bewegung in der Geschichte absolute That- 
sache ist, mochte auch in einem einzelnen Volke die Pseudo-Leitung 
zu Zeiten eine Stabilität zu conserviren wünschen. In der Menschen- 
geschichte überhaupt ist ihr nicht entgegenzutreten , und wäre diese 
überspannt durch das Protektorat eines die Gewissen beherrschen- 
den Kirchenhauptes. Das Mittelalter hatte vom eilften Jahrhunderte 
ab diese Erscheinung gezeigt. Aber diese Zeit war der Schooss, 
worin Keime der Bewegung fortwährend in Thätigkeit waren. 

Dafür könnte aber gefragt werden, ob die Verantwortung mit 
der Bewegung vereinbar sei, und ob mithin die Geschichte ein 
moralischer Vorgang oder ein Naturprocess sei? Sehen wir uns 
vorerst die Thatsachen an. In der Zeit des griechischen Alter- 



^) Tov TiQaxriHOP (näral. ßCov) ovx rlvayHfilov (ivat itgoq h^'govq, xa&dneg oVoi'- 
raC Ttyf?; ov6h tuq dmvoCaq ttvai f.i6vnq Tavraq TtQainixfxq raq TtSv cinoßatvovTwv 
Xf'^Qtif ytyvofifvaq ix tou ngdxTfiVf dkkä noXv fiaXkov ruq avTOTtXclq kuI t«s avTÖSv 
fvixiv &t(OQltxq xal diavoTjafiq, Politicor. YII, 3, 5. 
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thums zeigte die betheiligte Geecbicbte in den damals engste 
OreDzen decselben ein hellenisches Gepräge rermöge der Macht 
die dem Hellenenthnme innewohnte, seine Physiognomie als di 
mnstergültige erscheinen zn lassen. Das Gleiche bedeutete fllr de 
Westen Europa's die römische Entwicklung. Als die römische Staab 
gemeinscbaft die Hellenen unterjochte, bürdete sie sich da ein 
Verantwortung vor der Geschichte auf? Gewiss ! Eine Verani 
wortung, die zum Nachtheil der Geschichte war, weil die Nach 
weit von der Vorgängeriu Beispiel und Emiatbigung nimmt. RoE 
im Lande der Hellenen war Fremdherrschaft und Tjrannengewali 
statt dass seine Mission hätte sein mtlssen , die Hellenen , uacbden 
sie durch die Niederlage der Makedonischen Könige nach zwe 
Jahrhunderten wieder sich zurückgegeben waren, sich selbst con 
stitniren zu lassen. Die Römer bellenisirten und fiberliessen es dei 
Hellenen, sieb damit für den Verlast ihrer Selbstständigkeit nD< 
nir die Erstickung der in ihnen liegenden Entwicklungskeime zi 
entschädigen. Die Thatsache der helleniscb-römisehen Entwieklunj 
war, wenn man auf das Wesen davon siebt, eine geEchichtlicb< 
Lüge. Der typische Werth, den die concurrJrende Arbeit beide 
ViJlkerzweige hätte fllr die Geschichte haben können, ging in de 
Zeit, die man die hellenistische nennt, und die sieb als ein Fluci 
auf Rom legte, Terloren. Hatte es schon gegen die Hellenen seim 
Verantwortung ignorirt, so musste es noch mehr dieselbe gegei 
die Juden ignoriren, und dem ersten Fluch sieb durch Unter 
drUckung der von dort herstammenden Heilslehre den zweitei 
schwereren hinzufügen. 

Man mag sich mit dem Archäologen in den Schmerz darttbe 
theilen, dass die Barbaren unter Alaricb, und ein halbes Jahr 
hundert später unter Geiseriob die Herrlichkeit Roms antastetet 
bzw. Tcrnichteten. Der Historiker erwartet aber nicht, dass di< 
Barbaren sich der Attentate enthalten, nachdem Rom jenes grau 
Same Verfahren die Völker gelehrt hatte. Er freut sich der Denk 
mäler, die aus den Werkstätten hellenischer Meister hervorgegangei 
waren, und die nachmals auf die Landsitze römischer Gross« 
hatten wandern müssen, sofern sie erhalten geblieben. Aber e 
lässt sich die Logik nicht entgehen, welche ihm erklärt, dass de: 
Untergang der übrigen wie ein unwiderrufliches Zeugniss an ver 
säumte Enthaltsamkeit auf römischer Seite erinnerte. Die raffinirti 
Deeimirung des Hellenenvolks durch die Forderung jener zahl 
reichen Deputation, die im J. 167 v. Chr. nach Rom kam, hatti 
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ein viel grösseres Capital vernichtet. Nicht blos die Richtung auf . 
die Kategorie der Freiheit, nämlich auch der Freiheit zu unter- 
jochen^ ist für die Forschung die Richtung auf das wahrhaft 
Wesentliche, wie Hegel meint*), sondern ebenso die Richtung auf 
die Kategorie der Selbstbeherrschung d. h. der Verantwortung. 
Wenn Rom sie nicht geübt hatte , wie sollten die Barbaren sie 
üben ! 

Darin zeigte sich die Geschichte /nicht erhaben über natürlichen 
Vorgängen. Die Typen, wenn sie nicht als Corrective dessen dienen 
können , was sich später darauf zurückbezieht, sind gefährliche Vor- 
bilder, besonders wenn ein Macchiavelli ihre Züge lehrbar macht. 

Wie nämlich aus jener Unterjochung der Hellenen durch Rom 
nicht ein ebenbürtiges Wechselverhältniss zum Behufe einer neben- 
einander hergehenden Entwicklung ersichtlich war, das eine typische 
Bedeutung für die Nachwelt hätte haben können, so zeigten nach- 
mals die Franzosen, als sie eine Macht geworden, und die Frage 
an sie herantrat, ob sie die Deutschen neben sich als einen be- 
rechtigten Faktor der continentalen Geschichtsentwicklung betrach- 
ten würden, einen Rückfall zu dem Beispiel, welches Rom gegeben 
hatte. Einige Jahrhunderte päpstlichen Protektorats hatte sich 
Europa geleistet, und während dieser Zeit war Frankreich der 
Liebling unter den Völkern gewesen. Das verzog diese Nation 
und legte jene Ansprüche in sie, die von keinem Massstabe corri- 
girt waren, die keine Verantwortung kannten. Und doch zeigte 
sich die Gelegenheit für Frankreich, mit Deutschland vermöge Zu- 
sammengehens der Repräsentation , der Geschichte des continentalen 
Europa und damit vielleicht der Geschichte überhaupt zu prä- 
sidiren. 

Durch die in diesen Andeutungen ausgesprochene Wahrheit 
belehrt, werden die Repräsentationen in der Geschichte zu der 
Ueberzeugung kommen , dass, während die Bewegung die Geschichte 
natürlich bedingt, die Verantwortung ihr das moralische Relief 
geben muss. Hatten wir oben das Gesetz definirt, wie es wirklich 
heisst, so fordert diese Ueberzeugung auf, es zu definiren, wie es 
heissen sollte, und damit den Standpunkt zu anticipiren, den die 
psychologische Forschung einst einer moralisch vollendeteren Ge- 
schichtsentwicklung gegenüber einnehmen wird. Dieses würde ein 
Beitrag zu der Erkenntniss von dem Wachsen des geschichtlichen 



') S. oben S. 18. 
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Gesetzes mit der Geschiebte selber sein, worauf oben (S. 49) hin- 
gedeutet wurde. Das Gesetz der Geschichte würde dann zu der 
durch Verantwortung vor ihr selbst controlirten Ver- 
webung des parallelen Verlaufs der particularen Völkergeschichten 
mittelst continuirlicher gegenseitiger Einwirkung derselben auf 
einander nach Massgabe der gegenseitigen Anziehungskraft. Ent- 
spricht dieser theoretische Inhalt einst einem thatsächlichen Sach- 
verhalt, dann wird von einem Gott in der Geschichte die Rede 
sein, weil die Sittlichkeit in derselben am Ruder sein wird. 

Man wird zugeben , dass die vorstehenden Resultate nicht eine 
einfache Fortsetzung des Standpunktes der Philosophie der Geschichte 
sind, und ebenso, dass, wenn eingangs Gewicht auf die Unter- 
scheidung des Standpunktes der Beleh rung Aber die Geschichtej and 
des St andpunktes der Belehrung durch die Geschic hte gelegt wurde, 
dieser geltend gemachte Unterschied durch die Wissenschaftlichkeit 
des letzterwähnten Standpunktes bedingt ist. Die Wissenschaft der 
Geschichte, deren Anfängen wir uns hier gegenüber sehen, wird 
einmal die Philosophie der Geschichte, weil diese nicht über die 
Phänomene hinwegkam, wegen ihres forschenden Verlangens nach 
Erkenntniss der Geschichte als ihre mythische Vorgängerin gelten^ 
lassen. Die Philosophie der Geschichte wollte nicht Belehrung über 
sie mehr sein, ohne Lehrerin durch sie zu sein. 'O Inastriiirig anei- 
Qog ov ßUnsi ßXinoav. Jene dianoetische Tugend des wissen- 
schaftlichen Verstehens , um im Geiste, des Aristoteles zu sprechen, 
fehlte der Philosophie der Geschichte. Das wissenschaftliche Ver- 
stehen, dem die psychologische Methode zur Führerin dient, klärt 
auch über die Stellung der Wissenschaft der Geschichte zur Nieder- 
schreibung des Geschehenen bzw. zur theoretischen Reproduction 
des Geschehenen auf. Man kann diese Stellung aus der Analogie 
des Verhältnisses der Physik zur Physiologie deuten. Denn sie 
vermittelt die Bloslegung der geschichtlichen Leitungsbedingungen, 
und lässt sie bis zu ihren Ansätzen nachweisen. Sie giebt sonach 
der psychologischen Thätigkeit, die bei ihrem grossem Verbrauch 
im Dienste der Läuterung des historischen Urtheils immer besseren 
Materials bedarf, Anlass zu immer tiberzeugteren Anwendungen des 
historischen Gesetzes. 



Gedruckt bei E. P o 1 z In Leipzig. 
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